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					Der Evolutionsbiologe Matthias Glaubrecht, geboren 1962 in Hamburg, ist Gründungsdirektor des Centrums für Naturkunde der Universität Hamburg. Er schrieb mehrere Bücher, darunter eine Biographie Charles Darwins und Das Ende der Evolution – Der Mensch und die Vernichtung der Arten. Bei Galiani Berlin erschienen Am Ende des Archipels – Alfred Russel Wallace und Abenteuer am Amazonas und am Rio Negro.
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		Über dieses Buch

		
		
					Als Flüchtling kam Adelbert von Chamisso in den Wirren der französischen Revolution nach Deutschland. Seine Heimat und seine Sprache hatte er verloren – in der Fremdsprache Deutsch begann er zu dichten, erfand die Gestalt des schattenlosen Peter Schlemihl und wurde damit berühmt.

					Aber damit war er nicht angekommen, im Gegenteil: In einer Zeit, in der selbst die Fahrt zur nächsten Stadt noch ein Abenteuer war, zog es ihn hinaus in die Welt. Als Mitglied einer Forschungsreise auf der Suche nach der legendären Nordostpassage fand er als Naturkundler unbekannte Pflanzenarten und deckte Naturgesetze auf, die noch Darwin beeindruckten. Seinem Schlemihl nicht unähnlich verfasste er glänzende, poetische Berichte über seine dreijährige Weltreise.

					Matthias Glaubrecht hebt bei seiner detektivischen Spurensuche in Museumssammlungen und in Chamissos Nachlass einen bis heute übersehenen Schatz. In dieser Biographie eines Heimatlosen können wir endlich den ganzen Chamisso entdecken. Er zeigt erstmals in aller Deutlichkeit, wie bei dieser Ausnahmegestalt zugleich Literatur und naturkundliche Erkenntnis entstanden, was Chamisso selbst aus seiner Weltreise machte und was die Nachwelt aus ihm.
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					Für Nora

					 

					in Liebe und Dankbarkeit

				

					»Man nimmt sich auch auf einer solchen Forschungsreise mit.«

					Adelbert von Chamisso (in einem Brief, Februar 1816)


				

					»Ich bin nach Weisheit weit umhergefahren.«

					Adelbert von Chamisso (Gedicht, 1824)


				

					Prolog – Die Welt erkunden

				Solange die Völker in den verschiedenen Regionen der Erde noch wenig voneinander wussten, oder gar über die Länder und die Natur, in denen sie lebten, war eine von Europa aus unternommene Reise um die Welt derart außergewöhnlich, dass sie noch jeden Teilnehmer, der sie überlebte, zu einer Berühmtheit machte.
Wie etwa einen Georg Forster, der schon als Jugendlicher seinen Vater – den Naturforscher Reinhold Forster – auf James Cooks zweiter Reise um die Welt begleitete. Sein literarischer Bericht darüber machte ihn zu einem der berühmtesten Forschungsreisenden nicht nur seiner Zeit. Und lässt den Rest der wenigen Jahre des jungen Forster beinahe wie einen unerfreulichen Appendix erscheinen.
 
Ebenfalls zu einer Reise um die Welt, vor allem aber zur Suche nach einer lange mysteriösen, angeblich schiffbaren Passage im Norden des Pazifiks bricht kaum ein halbes Jahrhundert später auch Louis Charles Adélaïde de Chamissot de Boncourt auf, der sich selbst Adelbert von Chamisso nennt. Ein Mann mit gleich doppelter Begabung, selten genug auch in der Zeit von Goethe und Humboldt. Denn der Abkömmling französischen Adels wird zum deutschen Dichter und zu einem der meistgelesenen Lyriker seiner Zeit. Doch zugleich ist Chamisso auch Botaniker aus Profession und ein begabter Naturforscher – wenngleich lange verkannt und dann vergessen.
 
Um ihn geht es in diesem Buch; und um seine Weltreise mit der russischen Brigg Rurik von 1815 bis 1818, die nach eigenem Bekunden für ihn »das Hauptstück« seines Lebens und zum bestimmenden Element seiner Biographie wird.
Es geht darum, wie aus dem, was Chamisso dabei sammelt und mitbringt, Literatur und naturkundliches Wissen über die Welt entsteht – aus seinen Beobachtungen der Natur und der Menschen, aus einer Fülle naturkundlicher Objekte, deren Fährte hier gefolgt wird, und aus seinen akribischen Tagebuchaufzeichnungen von dieser abenteuerlichen Weltreise.
Es geht um eine detektivische Spurensuche in seinem Nachlass und in Museumssammlungen, beides lange übersehen und mithin weitgehend unbekannt.
Es geht aber auch um eine Fehde im literarischen Feld, zwischen einem ambitionierten Kapitän und einem sich selbst inszenierenden Dichter, beide mit ambivalentem Auftrag und selbstgesteckten Zielen.
Nicht zuletzt geht es um die Frage, was der Poet und Naturforscher Adelbert von Chamisso selbst aus seiner Reise um die Welt macht – und was die Nachwelt aus ihm.

					Vorwortlich einleitend – Chamisso neu entdecken[1]

				
					»Es tut gut, daran erinnert zu werden, dass eine historische Gestalt niemandem gehört und eine Geschichte jeweils dem, der sie gerade erzählen möchte.«

					Daniel Kehlmann[2]


				
Wann und wie wir zum ersten Mal von einer bestimmten Begebenheit oder einer Person, zumal einer historischen Figur, erfahren haben, wissen wir später oft nicht mehr zu sagen. Wann ich zum ersten Mal auf Adelbert von Chamisso aufmerksam wurde oder gar in welchem Zusammenhang, erinnere ich nicht mehr genau. Im Zweifel war es in der Schule, im gar nicht so schlechten Deutschunterricht. Immerhin haben wir damals einige der Gedichte Chamissos behandelt. Und auch sein wohl bekanntestes Prosastück gelesen, die phantastische Novelle Peter Schlemihl’s wundersame Geschichte; jene eindrückliche Erzählung vom faustischen Handel eines Mannes, der seinen Schatten eintauscht, um sich schließlich mit Siebenmeilenstiefeln auf große, wundersame Reise um die Erde zu machen. Nicht zuletzt hat Chamissos Geschichte dazu beigetragen, dass heute fast jeder die Siebenmeilenstiefel kennt.
Vages Wissen um Adelbert von Chamisso indes sollte ich später häufiger bei nicht wenigen beobachten, mit denen ich über ihn sprach. Beinahe jeder hatte von Chamisso schon einmal gehört; doch was dieser tatsächlich getan und geleistet hatte, das wussten die wenigsten. Diese wenigen waren meist Literaturwissenschaftler. Unter ihnen gilt Chamisso als einer der Großen, einer der bis ins 20. Jahrhundert hinein kanonisierten Autoren der deutschen Literaturgeschichte – sprich einer, den man gelesen haben muss. Nach ihm ist mitten in Berlin-Kreuzberg ein Platz benannt; in seinem Namen wurde und wird wieder ein renommierter Literaturpreis vergeben.[3]
Dagegen ist Chamisso bei den Vertretern meiner eigenen Zunft, der Biologie, so gut wie unbekannt; beinahe niemand weiß heute mehr, welche grundlegenden Erkenntnisse wir ihm verdanken. Wer kennt ihn schon als den Entdecker des Generationswechsels? Dabei hat er zuerst an Salpen – die zu den Manteltieren gehören und im Meer schwimmend an Quallen erinnern, ohne systematisch zu ihnen zu gehören – ein keineswegs seltenes biologisches Phänomen entdeckt. Vergleichbar der Metamorphose ist der Generationswechsel immerhin ein bedeutender Zyklus in der Fortpflanzung vieler verschiedener Tiere. Chamisso beobachtete ihn bei den Manteltieren eher zufällig, aber er machte damit Karriere.
Und wer weiß schon, dass sich der britische Naturforscher Charles Darwin bei einer seiner ersten Theorien – noch vor der Entdeckung der Evolution – ausdrücklich auf Chamissos Erkenntnisse zur Entstehung von Atollen und Riffen bezog? In seinen Schriften hat Chamisso den Korallen als kleinsten Baumeistern des Meeres wahrlich Großes zugeschrieben und als einer der Ersten erkannt, dass diese sogenannten »Blumentiere« tatsächlich die riesigen Riffformationen aufbauen.
Bei jenen, die Chamisso als Lyriker kannten, erntete ich mit solchen Feststellungen meist Verwunderung: Chamisso – ein Naturforscher? Ach, wirklich!?

					
						Wie die Spurensuche begann

					
					Auf den unbekannten Chamisso, den meiner eigenen Disziplin, bin ich eher durch Zufall aufmerksam geworden. Im Rahmen meiner eigentlichen Forschungen zur Vielfalt und Entstehung von biologischen Arten und der Vorbereitungen einer Ausstellung zu »Evolution in Aktion« im Berliner Naturkundemuseum stieß ich auf einen Artikel, den beinahe zwei Jahrzehnte zuvor ein ehemaliger Direktor des dortigen Zoologischen Museums verfasst hatte und in dem er Chamissos frühe Vorstellungen von biologischen Arten umriss.[4] Eher beiläufig erwähnt wurde darin, dass sich viele der Objekte, die Chamisso von einer dreijährigen Weltreise auf dem russischen Expeditionsschiff Rurik von 1815 bis 1818 mitbrachte, noch immer wohlverwahrt in der entsprechenden Sammlung des Museums befinden.[5] Naturalien einer frühen Weltreise, noch dazu von einem als Dichter gerühmten Mann; für mich klang das spannend und vielversprechend, nicht nur für unsere geplante Ausstellung, in der wir Objekte zum Sprechen bringen wollten. Ich besorgte mir also einige der Werke Chamissos sowie der Schriften über ihn – was sich dann in der Folge bald zu einer Flut an Chamisso-Literatur auswachsen sollte.

					So begann, anfangs beinahe unmerklich und eher nebenbei, meine Spurensuche nach dem Naturforscher Chamisso; zuerst nach dem Verbleib seiner Naturalien und Sammlungen, später nach seinen Reiseaufzeichnungen und anderen Handschriften, in beiden Fällen aber nach den dank seiner buchstäblichen »Erfahrung« der Welt gewonnenen Erkenntnissen. Diese Spurensuche wurde dabei für mich zu einer gleich doppelten Entdeckungsreise: Zum einen verhilft uns Chamisso zu einer facettenreichen Reise durch die Gefilde der Naturkunde ebenso wie der Literatur. Zum anderen zu einer historischen Reise durch den nördlichen Pazifik und die Südsee vor 200 Jahren, im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, als das sogenannte zweite Zeitalter der Entdeckungen bereits auszuklingen begann, als die Küsten sämtlicher Kontinente beinahe vollständig kartiert waren und heroische Taten – mit denen jene von Josef Conrad so sprechend benannten »weißen Flecken auf der Landkarte« gefüllt wurden – allenfalls noch im Landesinneren warteten.[6]

					Das erste dieser Entdeckungszeitalter hatte im 15. Jahrhundert mit den tastenden Erkundungen vor allem der Portugiesen entlang der Küsten Afrikas bis nach Indien begonnen. Es hatte 1492 zu Kolumbus’ erster Fahrt zu den Westindischen Inseln geführt und 1522 mit Magellans Durchquerung des vermeintlich Pazifischen Ozeans einen heute oftmals verkannten Höhepunkt gefunden. Dieser markiert zugleich den Beginn der ersten Globalisierung, die Europäer hinaus in und um die Welt führt, die sie bald unter sich aufzuteilen beginnen. Auch Chamisso wird später an dieser vielfältigen europäischen Expansion teilhaben; er wird sie bezeugen – und damit für uns heute buchstäblich erfahrbar und die Zerwürfnisse seiner Zeit verständlicher machen.

				
					
						Der doppelte Chamisso

					
					Im Grunde gibt es Adelbert von Chamisso gleich zweimal: Da ist zum einen der empfindsame Dichter und Lyriker, immerhin einer der berühmtesten seiner Zeit; zum anderen der originelle Naturforscher, der seine vielfältigen Beobachtungen in seinem zum Reisetagebuch stilisierten Bericht über die Fahrt der Rurik niederlegt; ein Bericht, den er allerdings erst zwei Jahrzehnte nach seiner Reise und am Ende seines Lebens verfasst hat.[7] In der Wissenschaftsgeschichte aber galt Chamisso lange eher als Epigone, mehr Wegbegleiter denn Wegbereiter, und nicht eigentlich als Naturforscher.

					Doch offenkundig hatte sich seit langem niemand mehr mit Chamissos zahlreichen zoologischen, botanischen und ethnographischen Schriften oder gar mit den Sammlungsmaterialien seiner Weltreise beschäftigt. Mir fiel ein zuletzt Anfang der 1980er Jahre erschienener Band in die Hände, der immerhin einige von Chamissos naturwissenschaftlichen Arbeiten versammelte, diese dann aber nicht näher untersuchte oder gar denn den Versuch einer Einordnung unternahm.[8] Die meist lediglich mit den Geisteswissenschaften vertrauten Chamisso-Forscher und -Biographen taten sich schwer damit, seine Beiträge als Botaniker und Naturkundler zu bewerten; dabei hatten diese ihm seinerzeit Namen und Anerkennung unter seinesgleichen gesichert. Mich aber zog Chamisso nun in seinen Bann, gerade weil er ein ebenso hellsichtiger Naturforscher und Literat wie unabhängiger Denker und Dichter war.

					Das vorliegende Buch fahndet daher nach jener bislang vernachlässigten Facette Chamissos: dem Naturkundler im Dichter und Autor des Peter Schlemihl. Mit ihm brechen wir gleichsam nochmals zu einer großen Weltumsegelung auf, die uns von Kopenhagen durch den Atlantik nach Brasilien und ums Kap Hoorn nach Chile und in die Südsee, nach Hawaii und schließlich auf den Ratak-Archipel führt – die heutigen Marshallinseln mitten im Pazifik. Mit Chamisso gelangen wir an die Küste Kaliforniens und nach Kamtschatka, auf die arktischen Inseln der Aleuten und nach Alaska. Mit ihm begeben wir uns auf die Suche nach der vermuteten schiffbaren Nordostpassage durch die Beringstraße und kehren über Kapstadt ins Herz des russischen Reichs nach Sankt Petersburg und schließlich in die preußische Hauptstadt Berlin zurück, wo Chamisso sesshaft und zum auswertenden Wissenschaftler wird. Das vorliegende Buch verknüpft dabei erstmals, was bislang unabhängig voneinander von Chamisso und von anderen Expeditionsteilnehmern erzählt wurde, deren Reiseberichte sich ebenfalls erhalten haben. Wenn diese Weltreise hier nachgezeichnet wird, so interessieren mich dabei nicht zuletzt jene Umstände und Ereignisse, die diese russische Expedition bedingt haben; ebenso wie jene, die sie nach sich zog.

					Meine Recherchen entwickelten sich dabei zu einer intellektuellen Reise durch ungewohntes Terrain, die neben wissenschaftshistorischen auch literaturwissenschaftliche Ein- und Ausblicke gewährte – und sogar kunstgeschichtliche. So entdeckte ich in der Bibliothek des Ethnologischen Museums in Berlin eine der heute sehr seltenen vollständigen kolorierten Originalausgaben der Voyage pittoresque autour du monde jenes Ludwig Choris, der als Expeditionsmaler die Rurik begleitete. Als ich den Folioband durchblätterte, wurde mir höchst anschaulich, in wie idealer Weise Choris’ farbige Lithographien Chamissos lebhafte Reiseeindrücke und lebendige Erzählungen von Landschaften, Menschen, Tieren und Pflanzen der von der Rurik angelaufenen fremden Erdteile und Eilande ergänzen.[9] Sie unterstreichen seine romantisierende Schilderung der Südsee und ihrer Bewohner, die dabei aber von tiefen Einblicken in die Natur des Menschen wie von der Vorahnung des ihnen bevorstehenden Schicksals geprägt ist. Als einer der ersten Europäer, die uns Bericht von den Urvölkern jener fernen Kontinente und Koralleninseln ablegen, bezeugt Chamisso auch ihren nahen Untergang.[10] Aus dem vielstimmigen Chor der frühen Reiseschilderungen ragt Chamissos Darstellung auch heraus, weil sie den vielseitig Interessierten gleichermaßen als reisenden Dichter wie als dichtenden Naturalisten ausweist, als talentierten Naturforscher und genauen Beobachter ebenso wie als begnadeten Literaten – in jedem Fall als einen auf seine Weise durchaus originellen Kopf.

					Das vorliegende Buch unternimmt nicht den Versuch einer umfassenden literaturwissenschaftlichen Bewertung Chamissos, am wenigsten seiner umfangreichen Lyrik; und auch nicht seiner reiseliteraturspezifischen Werke und Materialien, die wir unlängst in einem eigens dazu initiierten Forschungsprojekt untersucht haben.[11] Wie formulierte Chamisso doch in seinen Reiseerinnerungen: »Ich werde nicht von jedem Vogel, den ich habe fliegen sehen, Rechenschaft ablegen.« Aus den gleichen naheliegenden Gründen ist dieses Buch auch nicht der Versuch einer vollständigen systematisch-chronologischen Biographie. Ansätze gerade dazu haben andere (in den Anmerkungen zu den Quellen am Ende des Bandes näher bezeichnete) Arbeiten geliefert oder sind dort wenigstens angelegt. Allerdings fehlt diesen Werken bisher der fokussierende Blick auf die Weltreise und insbesondere die Naturforschung Chamissos, die immerhin einen Großteil seines Lebens und Schaffens einnimmt.

				
					
						Mit Chamisso die Welt erfahren

					
					Während wir der Spur von Chamissos naturkundlichen Originalstücken und Handschriften folgen, lernen wir mithin einen neuen Chamisso kennen. Sein charmanter, aber eben auch leicht exzentrischer Charakter wurde von der Nachwelt nicht selten verklärt. Ich trete ihm hier durchaus kritisch gegenüber, gerade wenn es um die literarische Fehde mit dem Kapitän der Rurik geht.

					Dieses Buch zeigt aber nicht zuletzt, wie dank der Sammlung von Naturalien und von Beobachtungen, die Chamisso entlang der Stationen seiner Weltreise und oft unter widrigen Umständen machte, Wissen entsteht – Wissen über Naturdinge und Wissen über die Welt. Dahinter steht die Frage, wie einzelne Befunde in allgemeine Einblicke übersetzt werden, wie aus naturkundlichen Objekten und ihrer Beschreibung wissenschaftliche Erkenntnisse generiert werden; auch, wie seinerzeit neue Fachdisziplinen entstanden oder sich ausdifferenzierten und welchen Anteil daran reisende Naturforscher wie Chamisso hatten. Dazu habe ich danach gefahndet, was nach den eindrücklichen Begebenheiten, den mitunter atemberaubenden Reiseepisoden und den spektakulären Funden aus den einst in entlegenen Weltregionen gesammelten Tieren und Pflanzen später geworden ist – neben den abgezogenen Bälgen von Vögeln, den Schädeln und Knochen von Säugetieren auch den Manteltieren und Weichtieren, den Korallen und Käfern oder aus seinen vielen Herbarbelegen. Ich wollte wissen, wie sie zuerst an Bord der Rurik gelangten, dann in Museen verbracht wurden und was dort mit ihnen geschah; welche Wege die durch sie generierten Erkenntnisse anschließend nahmen – und warum diese Naturalien, deretwegen Chamisso vor allem ausgezogen war, am Ende in ebendiesen Museumssammlungen doch wieder in Vergessenheit gerieten. Dabei sind es gerade solche Naturalien der Weltreisenden, die nicht nur die wahre Geschichte der Naturgeschichte erzählen, sondern die überdies die Geschichte der Naturerforschung wahr werden lassen.

					Meine Spurensuche führte in Berlin vom Museum für Naturkunde in die weitläufigen Magazine der Staatsbibliothek am Potsdamer Platz, ebenso in weitere Bibliotheken in Berlin und anderswo – bis schließlich zu den Magazinen der Akademie der Wissenschaften in Sankt Petersburg. Auf kuriose Weise haben ausgerechnet in der russischen Metropole, wo einst die Fahrt der Rurik begann und endete, große Teile seiner Pflanzensammlung beinahe gänzlich unbeachtet überdauert – ein bis heute nicht gehobener Schatz, zudem ein stark gefährdeter.

					Gleichfalls über viele Jahrzehnte weitgehend unberührt hatte auch der beinahe vollständige schriftliche Nachlass Chamissos in der Staatsbibliothek in Berlin gelegen. Nicht einmal eine Handvoll Literaturwissenschaftler haben von jenen 35 grünen Archivkästen gewusst oder diese gar genutzt, in denen zahllose Familienbriefe, Studienhefte und Notizbücher, Manuskripte und andere Handschriften Chamissos verwahrt werden. Zu diesem Schatz zählte lange auch die Urschrift (oder genauer gesagt: eines der beiden überlieferten Autographe) jener phantastischen Novelle, die wir heute als Peter Schlemihl’s wundersame Geschichte kennen. Vor allem aber bergen diese Kästen Chamissos originale Tage- und Notizbücher seiner Reise mit der Rurik – ein literarisches Vermächtnis, das wir in den vergangenen Jahren endlich im Rahmen jenes erwähnten interdisziplinären, von der Deutschen Forschungsgemeinschaft finanzierten Forschungsprojekts erschlossen haben. Vor allem die minutiös transkribierten und editierten Weltreisetagebücher Chamissos liegen nun, zwei Jahrhunderte nach ihrer Entstehung, dieser Biographie Chamissos zugrunde.

					Diese Tagebücher sind für Experten nicht weniger als eine kleine Sensation – Echtzeitdokumente wie etwa auch die Reiseaufzeichnungen Alexander von Humboldts. Denn damit halten wir die ursprüngliche und wahrhaft authentische Quelle auch von Chamissos naturkundlichem und literarischem Werk in den Händen, sofern es sich aus seiner Weltreise speist. Mit der authentischen Stimme des Beobachters vor Ort berichtet Chamisso nicht nur von einer Fülle naturkundlicher Phänomene. Wir erfahren – buchstäblich am Rande seiner vielfältigen Aufzeichnungen während der Weltreise – etwa von den erdumspannenden Folgen einer einschneidenden Kurzklimakatastrophe der Neuzeit. Auch bezeugt Chamisso darin den Anfang vom Ende indigener Völker an den Küsten und auf den Inseln des Pazifiks. Seine Reisenotizbücher repräsentieren Naturforschung »in the making«, indem sie einen seltenen Einblick in die alltägliche und fortschreitende »Erfahrung« (im doppelten Sinn des Wortes) einer außereuropäischen Fremde gewähren. Sie führen uns damit nicht nur exemplarisch den Prozess naturkundlicher Forschung und Erkenntnisproduktion vor Augen; sie zeigen auch, wie diese bei Chamisso unweigerlich zur Befragung der eigenen Lebenswelt führte.

				
					
						Fremdes Land Vergangenheit

					
					Damit gelingt es schließlich, Chamisso neu zu entdecken – als Vermittler und Grenzgänger zwischen Literatur und Naturforschung, als einen der wenigen Dichter deutscher Sprache, die für sich beanspruchen können, die Welt im Wortsinn erfahren zu haben. Chamisso ist einerseits Zeitzeuge jener sogenannten Sattelzeit der Jahrzehnte um 1800. Wie im ersten Teil des Buches leitmotivisch angelegt, verknüpfen und kreuzen sich seine Lebenslinien unsichtbar mit denen Napoleons, werden von dessen Aufstieg und Fall sowie den daraus sich entwickelnden weltgeschichtlichen Folgen wegweisend vorgezeichnet. Andererseits lernen wir Chamisso als eine Geistesgröße kennen, deren vielfältige Zeugnisse sich endlich in der Zusammenschau sehen lassen. Chamisso gleicht darin dem bisher weitaus populäreren Alexander von Humboldt, dessen vielbändige Reisetagebücher seiner gemeinsam mit Aimé Bonpland durchgeführten Reise nach Süd- und Mittelamerika 1799 bis 1804 in einem ähnlichen Transkriptions- und Editionsprojekt erschlossen werden (das indes ungleich aufwendiger ist und sich noch über Jahre erstrecken wird).

					Über die Person und das Beispiel Chamisso hinaus relevant und wichtig – weil von allgemeiner Bedeutung – ist, dass die Wiederentdeckung seiner Naturaliensammlung exemplarisch dafür angesehen werden kann, wie sich Zeitgenossen und mit ihnen auch nachfolgende Generationen unsere Welt erschlossen haben. Weit mehr noch als jene lange aus dem Blick verschwundenen Illustrationen des Malers Ludwig Choris legen nun Chamissos wiederentdeckte literarische wie naturkundliche Materialien und Dokumente beredtes Zeugnis davon ab, wie dieser aus Frankreich stammende deutsche Dichter – an Bord eines russischen Expeditionsschiffes als einer der wenigen seiner Epoche die Erde umrundend und den Pazifik erkundend – ein einzigartiges Bild jener fernen Welt und einer längst vergangenen Zeit entwirft.

					Dieselben Materialien zeugen zudem davon, welche Vorstellungen Europäer nach und nach von den Menschen und anderen Lebewesen in ihnen lange unbekannt gebliebenen Erdregionen entwickelten. Durch ihre Art der Wahrnehmung wie auch ihre Darstellung in den Reiseberichten und Forschungsarbeiten haben Weltumsegler wie Adelbert von Chamisso die Welt von damals abgebildet und eingefangen. Sie haben damit letztlich auch unser heutiges Weltbild mitgestaltet.

					Und durch sie tauchen wir wieder ein in eine längst vergangene Welt, kommen deren längst verschwundenen Bewohnern nahe. Es ist dies die einzige Art der Zeitreise, die uns je vergönnt sein wird; eine Zeitreise in jenes fremde Land mit anderen Regeln, das die Vergangenheit letztlich immer für uns sein wird.[12]

				
					Teil Eins – In Humboldts Stiefeln

				
					»Ich habe, so weit meine Stiefel gereicht, die Erde, ihre Gestaltung, ihre Höhen, ihre Temperatur, ihre Atmosphäre in ihrem Wechsel, die Erscheinungen ihrer magnetischen Kraft, das Leben auf ihr, besonders im Pflanzenreiche, gründlicher kennen gelernt, als vor mir irgend ein Mensch. Ich habe die Tatsachen mit möglichster Genauigkeit in klarer Ordnung aufgestellt in mehrern Werken, meine Folgerungen und Ansichten flüchtig in einigen Abhandlungen niedergelegt.«

					Adelbert von Chamisso, Peter Schlemihl’s wundersame Geschichte (1814)


				

					
						Erstes Kapitel

						»Ich habe die Erde gründlicher kennen gelernt, als vor mir irgend ein Mensch.«
Wie ein Sommer auf dem Land bei derer von Itzenplitz das Leben Chamissos verändert und ihn zum ersten Mal auf Weltreise gehen lässt

					
					»Wer mich teilnehmend auf der weiten Reise begleiten will, muss zuvörderst erfahren, wer ich bin, wie das Schicksal mit mir spielte und wie es geschah, dass ich als Titulargelehrter an Bord des ›Rurik‹ stieg.« – Diese Worte Adelbert von Chamissos, sein Reisetagebuch einleitend, gingen mir nicht aus dem Kopf, als ich an einem wolkenverhangenen Tag kaum eine Stunde von Berlin entfernt in die weite Ebene gelangte, mit dem Fluss ganz im Osten – ins Oderbruch. Noch lagen Reste des letzten Schnees in den Furchen der Äcker und in Winkeln, wo die spärliche Frühlingssonne sie nicht erreicht hatte. Südöstlich von Bad Freienwalde und einige Kilometer weiter hinter dem Ort Wriezen erreichte ich das Ziel meiner kleinen Exkursion: das Dörfchen Kunersdorf, von dem weithin sichtbar zuerst die kuppelbedachte Kirche auftauchte.[13]

					Wer auf den Spuren Chamissos wandeln wolle, der müsse nach Kunersdorf im Oderbruch fahren, hatte man mir empfohlen. Natürlich war ich neugierig auf diesen Genius Loci, den literarisch-historischen Ort, in den sich seinerzeit, kaum eine Tagesreise von Berlin entfernt, Chamisso im späten Frühjahr 1813 geflüchtet hatte. Nachdem die Heere Napoleons einmal mehr durch Europa marschiert waren, hatte man endlich begonnen, sich von seiner Herrschaft zu befreien. Um in diesem Krieg gegen den französischen General und Kaiser nicht zwischen die Fronten zu geraten, verbrachte der geborene Franzose und Wahlpreuße auf Anraten und Vermittlung wohlmeinender Freunde einen Sommer auf dem Land. Und schrieb seine phantastische Novelle Peter Schlemihl’s wundersame Geschichte.

					Ich wollte den Geburtsort dieser Geschichte kennenlernen, mit der sich Chamisso erstmals wenigstens in Gedanken auf Weltreise begeben hatte. Von hier aus hatte er seinen Peter Schlemihl, ausgerüstet mit den sagenhaften Siebenmeilenstiefeln, rund um die Erde geschickt. Kaum aber war ich an jenem trüben Tag in das Dorf mit seinen nicht einmal 200 Einwohnern gelangt, wurde mir klar: Es ist zweifelsohne einer der unwahrscheinlichsten Orte, wenn es um den Startpunkt zu einer großen abenteuerlichen Weltreise geht. Kunersdorf heute ist brandenburgische Provinz par excellence, das diametrale Gegenteil von Weltläufigkeit und Abenteuer; ein gänzlich unscheinbares märkisches Dorf, im Schatten der Geschichte und auch nach der Wende lange kaum verändert. Dabei hat dieser Ort keineswegs immer so weltvergessen vor sich hin gedämmert.

					
						
							Die Frauen von Friedland

						
						Immerhin hat er eine lange Geschichte. Als »Kunradestorp« oder »Dorf eines Konrads« wird es im Jahre 1343 erstmals urkundlich erwähnt. Im Jahre 1765 wurde das alte Rittergut Kunersdorf verkauft, und der friderizianische General Hans Sigismund von Lestwitz begann, ein Schloss zu bauen, das genau genommen eher ein geräumiges Landhaus war, ein dreigeschossiger, beinahe 40 Meter langer Massivbau mit Mansardwalmdach, Rokokofassade und breiter Freitreppe. Der einzigen Tochter, der 1754 geborenen Helene Charlotte von Lestwitz, wurde nach Heirat und baldiger Scheidung erlaubt, den Namen des einstigen Ehegatten mit dem Namen der vom König vermachten Familiengüter zu vertauschen. Als »Frau von Friedland« übernahm Helene Charlotte 1789 nach dem Tod ihres Vaters jene Friedländischen Güter, zu denen nun auch Kunersdorf mit seinem Herrenhaus gehörte. Weniger dieses, sondern die Frau von Friedland selbst hat bei Zeitgenossen einen tiefen Eindruck hinterlassen. Sie war, wie Theodor Fontane es in seinen Wanderungen durch die Mark Brandenburg ausdrückte, »eine seltene und ganz eminente Frau; ein Charakter durch und durch«. Energisch und entschlussfreudig, unabhängig im Geist, vor allem aber durch das Gedankengut der Aufklärung geprägt, versuchte sie, mit der Anwendung neuer Ackerbaumethoden die Erträge ihrer Güter zu steigern. Statt auf traditionellen Frondienst setzte sie auf die Selbständigkeit der Bauern, führte geregelte Lohnarbeit ein, unterrichtete sie in deren Arbeit, wie sie auch deren Kinder zur Schule gehen ließ. Vor allem führte sie fortschrittliche landwirtschaftliche Methoden im damaligen Preußen ein und machte die Friedländischen Güter so zu einem geachteten sozialen Agrarunternehmen, in dem auch mit der Ansiedlung neuer Pflanzenarten in der Forst- und Agrarwirtschaft experimentiert wurde. Für die Entwicklung des Oderbruchs, in dem sich seinerzeit eine blühende Agrarlandschaft ausbreitete, blieb das nicht ohne Folgen. Die »Baronesse von Friedland in der Mark« war mehr als »bloß eine Landwirtin«, vielmehr, nach Urteil eines Zeitgenossen, »eine höchst geistreiche und in allen Dingen unterrichtete Frau«.[14]

						Zudem hatte Helene Charlotte auf ihren Friedländischen Gütern erstmals eine systematische Pflanzensammlung angelegt; insbesondere von Gräsern, mittels deren man die Bewirtschaftung der Grünlandflächen zu verbessern suchte. Dazu wurden gezielt Samen von ohnehin im Oderbruch gedeihenden Pflanzen gesammelt. Diese und andere Pflanzen – darunter auch fremdländische Gehölze, deren Nutzungsmöglichkeiten man testen wollte – wurden einst in Kunersdorf in einem eigens dazu von Helene Charlotte von Lestwitz angelegten botanischen Garten kultiviert. Gern hätte ich diesen Garten gesehen. Aber ich wusste, ich würde ihn in Kunersdorf vergeblich suchen. Bei meinem Streifzug durch das Dorf konnte ich mich schnell davon überzeugen, dass unmittelbare Zeugnisse aus der Zeit dieser ersten Frau von Friedland höchst rar sind. Jener botanische Garten, den Chamisso einst in reichem Maße zu nutzen wusste, verschwand bereits in den Jahrzehnten nach seinem Sommeraufenthalt ebenda.

						Helene Charlotte starb 1803, nur 49-jährig, an den Folgen einer schweren Erkältung. Die Güter samt Schloss und Garten übernahm ihre 1772 geborene Tochter Henriette Charlotte. Auch sie, die das Erbe ihrer Mutter bewahrte, nannte sich Frau von Friedland. Henriette war im September 1792 zu Kunersdorf mit Peter Ludwig Alexander Johann Friedrich von Itzenplitz vermählt worden, dem sie in den ersten sieben Jahren ihrer Ehe vier Kinder gebar.[15] Auf ihren Gütern setzte sie die fortschrittliche landwirtschaftliche Tätigkeit ihrer Mutter fort, von der sie neben der für die Landwirtschaft auch die Liebe zur Botanik geerbt hatte. Durch Henriette entwickelte sich Schloss Kunersdorf zu einem Treffpunkt bedeutender Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Kunst und Politik; nach dem Vorbild der geistig-künstlerischen Berliner Salons, gleichsam als deren ländliche Dependance im Oder-Märkischen. So war zur Zeit Chamissos das Schloss derer zu Itzenplitz als Kunersdorfer Musenhof allgemein bekannt, wenngleich als ein Ort mehr des wissenschaftlichen denn des künstlerischen Austausches.

						Die Aufzählung der Besucher aus der preußischen Hauptstadt, die sich hier einst ein Stelldichein gaben, liest sich wie ein »Who’s who« der Berliner klassischen Zeit. Unter den Gästen waren etwa die Brüder Wilhelm und Alexander von Humboldt; aber auch Albrecht Daniel Thaer, der als Begründer der Landwirtschaftslehre gilt. Dieser siedelte sich, auf Betreiben der Eheleute von Itzenplitz, im Jahre 1804 auf dem Kunersdorf benachbarten Rittergut Möglin an, wo er kurz darauf ein landwirtschaftliches Lehrinstitut begründete, in dem Hunderte Landwirte wissenschaftlich ausgebildet wurden. Und über Fragen der Bewirtschaftung von Gütern wie das derer von Itzenplitz stand Thaer im engsten Kontakt vor allem mit Henriette Charlotte. Ihn beeindruckten nicht nur deren botanisches Interesse und ökonomische Kompetenz; vielmehr sei sie, so urteilte er, versierte Gutsherrin, Gelehrte und Frau von Welt. In den Quellen wird Albrecht Thaer mit den Worten zitiert: »Die Frau besorgt die ganze Wirtschaft, … studiert, schreibt in allen Sprachen, korrespondiert mit den größten Gelehrten in Europa über die verschiedenartigsten Gegenstände, erzieht ihre Kinder, … kennt alle Menschen in der Hauptstadt und im Lande und ist unter ihnen wie die alltäglichste Weltfrau.«

						Dass Chamisso in Kunersdorf erscheint, verdankt er seinem Mentor am Zoologischen Museum in Berlin, bei dem er studiert. Der Mediziner und leidenschaftliche Zoologe Martin Hinrich Carl Lichtenstein, Afrika-Reisender und erster Professor auf dem Lehrstuhl für Zoologie an der Universität in Berlin, spielt in Chamissos Leben ohnehin eine Schlüsselrolle. Er ist im damaligen Berlin, wie wir heute sagen würden, sehr gut vernetzt und auch dem Hause derer von Itzenplitz freundschaftlich verbunden. Lichtenstein empfiehlt Chamisso, den talentierten und an Botanik höchst interessierten Studiosus der Naturwissenschaften, als Hauslehrer nach Kunersdorf. Und es dürfte wohl die Frau von Itzenplitz gewesen sein, die an seinem Kommen Interesse gehabt hat; obgleich wir darüber bei Chamisso selbst leider so gar nichts erfahren. Dabei kann ich mir angesichts ihrer Charakterisierung kaum vorstellen, dass Henriette Charlotte keinen starken Eindruck auf ihn gemacht hat. Während ich durch Kunersdorf wanderte, rätselte ich, warum sie wohl keine weitere Erwähnung bei Chamisso findet.[16] Und als ich dort zurück zum einstigen Schlosspark ging, fiel mir ein kurioser Umstand auf. In Chamissos Erzählung des Peter Schlemihl wird dieser als Graf Peter in die Geschichte eingeführt; hier dürfte Chamisso doch bestimmt seinen Gastgeber, jenen Peter Alexander von Itzenplitz, im Sinn gehabt haben, der tatsächlich 1815 zum Grafen erhoben wurde. In den Schriften der Literaturkundigen finde ich dazu allerdings nichts (obgleich sich die einschlägige Forschung ansonsten, so kommt es mir vor, wohl allen nur erdenklichen Aspekten der Schlemihl-Geschichte gewidmet hat).

						Der leibhaftige Peter von Itzenplitz schreibt, ganz tätiger Gastgeber, in einem Brief am 3. Juni 1813 an den dortigen Landrat: »Seit etwa 3 Wochen hält sich zu Cunersdorf der jetzt zu Berlin als Student domilizierende geborene französische Untertan Ludwig Carl v. Chamisso auf.« Seit Oktober des Vorjahres sei er auf der Berliner Universität eingeschrieben; »sein Studium sind Naturwissenschaften, insbesondere Botanik«. Offenbar firmierte Adelbert von Chamisso seinerzeit unter anderem als dem uns heute geläufigen Vornamen. Mag er in Kunersdorf auch als Hauslehrer fungiert haben, Chamisso kam keineswegs als Dichter, sondern vornehmlich in Sachen Botanik. Dass er hier der Pflanzenkunde auch seine erste fachkundliche Veröffentlichung widmet, ist dabei kein Zufall.

					
					
						
							Des Botanikers lebendes Gedächtnis

						
						Für Chamisso ist das Itzenplitzer Landgut alles andere als ein einsamer Verbannungsort weitab in märkischer Einöde. Der erwähnte Albrecht Thaer lässt uns wissen: »Cunersdorf ist fürstlich. Der Garten gehört unter die schönsten, die ich gesehen. Da sind Pflanzungen von amerikanischen Bäumen, die viertel Meilen im Umfang haben und die herrlichste Vegetation, da es an das fruchtbare Oderbruch grenzt. Überdem ein beträchtlicher botanischer Garten, der 1800 Pflanzen enthält. In dem großen Saale ist ein unschätzbares Herbarium, welches aus vielem Zusammengekauften und dem, was die Itzenplitzen in England gesammelt hat, zusammengesetzt ist. Dabei eine höchst vollständige botanische Bibliothek.«

						Über den eigentlichen Grund, der Adelbert von Chamisso nach Kunersdorf bringt, gibt er später im Brief an einen Freund selbst Auskunft; es liest sich beinahe, als wäre es ein Stück aus einem Märchen: »Nun fand sich eben zu der Zeit, dass ein reicher Edelmann, der Lust an der Botanik hat und sieben Meilen von hier im schönen Oderbruch Pflanzungen amerikanischer Bäume, einen botanischen Garten, ein Herbarium, eine Bibliothek und mehrere Millionen Güter besitzt, sich nach einem jungen Gelehrten umsah, der die Hand an dieses alles den Sommer über legte. Ich ward hinbefördert, angekündigt als ebenbürtiger Gast und Liebhaber der Botanik zu dem Herren von Itzenplitz. Ich widmete da in freundlicher Umgebung unter guten Leuten meinen Sommer ausschließlich der Botanik, und es ward mir so wohl, als ich immer nur sein konnte.«

						Chamisso lebt in Kunersdorf nach »keiner andren Uhr, keinem andern Kalender, als den Blumen«, wie er in einem Brief schreibt; und dass er sich »allein mit Botanik« beschäftige, »wozu ich die herrlichsten Hülfen habe«. Mit dem langjährigen Itzenplitzer Obergärtner Friedrich Walter hat er einen ausgewiesenen Fachmann in der Pflanzenkunde zur Seite. Walter hatte bereits gemeinsam mit Helene Charlotte die Pflanzensammlung aufgebaut. Dank der Verbindung zu dem Botaniker und Apotheker Carl Ludwig Willdenow – der in Berlin auch der botanische Lehrmeister des jungen Alexander von Humboldt gewesen ist und Professor für Naturgeschichte am Mediziner-Collegium in Berlin – gelangten für die damalige Zeit ungewöhnliche botanische Besonderheiten nach Kunersdorf. Diese wurden im Garten und auf dem Gut kultiviert, während man die botanisch relevanten Teile der Pflanze zudem in einem Herbarium sammelte. Zwischen Stöße von Papier gelegt, auf diese Weise zugleich getrocknet und gepresst, dienen die Pflanzen eines Herbars als Nachweis und Beleg. Wie in einem Buch, das man nicht schreibt, sondern darin gleichsam Erinnerungen und Wissen sammelt, kann der Botaniker nachschlagen und vergleichen; so weiß er, was ihm bereits begegnet ist und was er schon kennt.

						Das Herbarium sei »des Botanikers lebendiges Gedächtnis«, wird Chamisso später einmal schreiben, »darin lieget ihm zu jeder Zeit die Natur zur Ansicht, zu Vergleichung, zur Untersuchung vor«. Er selbst hatte im Frühjahr 1812, als ihn sein zielloses Herumvagabundieren an den Genfer See verschlug (wo er eine höchst unproduktive Zeit verbrachte), mit dem Botanisieren angefangen und dabei auch recht bald ein erstes Herbarium angelegt. Bäuchlings auf einer Bergwiese hatte Chamisso damals gleichsam Trost bei den Pflanzen gefunden; seine Untätigkeit wich in den Sommermonaten einer neuen Leidenschaft – eben dem Herbarisieren. Plötzlich begeisterte er sich nicht nur für die Botanik, sondern entschloss sich zum Studium der Naturwissenschaften.

						Die Geschichte hält hier eine – überdies auch noch verräumlichte – Duplizität bereit. Denn nicht weit von seiner Geburtsstadt Genf entfernt hatte der als Philosoph bekannte Jean-Jacques Rousseau in einem ebenfalls unruhigen Lebensabschnitt Halt im Botanisieren gefunden. »Ich verdanke mein Leben den Pflanzen«, schrieb dieser, »nicht wirklich, aber sie haben es mir ermöglicht, im Strom des Lebens weiter zu schwimmen und nicht unterzugehen von Bitterkeit beschwert.«[17] Weiter schrieb er, und man könnte meinen, hier zugleich Chamisso zu hören: »Meine Situation war insofern eine glückliche, weil ich wenig wusste, alles schien mir neu, und ich war offen, neue Kenntnisse zu erwerben.« Wie jeder gute Botaniker bis heute begann Rousseau bald, seine erste systematische Sammlung getrockneter Pflanzen anzulegen. Zwar welken diese, ihre Farbe verbleicht und ihr Duft vergeht; aber als Herbarbeleg halten sie Erinnerungen an schöne Stunden fest und bewahren ein Stück Natur. »Mein Herbar ist das Tagebuch meiner Wanderungen«, so Rousseau. »Ich sehe wieder alles vor mir: Wiesen, Wasser, Wälder, Einsamkeit, und vor allem verspüre ich den Frieden und die Ruhe, die über ihnen weilte, und dieses ›Je voudrais que cet instant durat toujours!‹«; der Wunsch, dass dieser Moment für immer andauern möge.

						Über diese neu entdeckte Leidenschaft zum Pflanzensammeln verfasste Rousseau, Schriftsteller, der er nun einmal war, für eine Freundin didaktisch angelegte botanische Lehrbriefe. Diese erschienen erstmals vier Jahre nach seinem Tod 1781 in Paris und wurden als Lettres élémentaires sur la botanique weithin bekannt; es gibt sie bis heute zu lesen. Rousseau nahm die Gewächse sinnlich wahr, wollte von ihrem Liebesleben erzählen. »Alle wurden eifrige Botanikerinnen; alle wollten des schwärmerischen Glückes theilhaft werden, das aus der Versenkung in die Welt der Pflanzen auf Rousseau’s Seele ausstrahlte«, so ein späteres Urteil. Sein Brieflehrbuch sollte auch diejenigen befähigen, »die niemals eine Pflanze angesehen, diese allein und ohne mündlichen Unterricht zu studieren«, hoffte Rousseau, der damit zugleich auch zum Wegbereiter populärwissenschaftlicher Literatur wurde. Nicht nur in Frankreich sorgte dieser heitere Botanikunterricht bald für breite Begeisterung, die reiche Adelige, Bürger und Bürgerinnen für Gärten und botanische Ausflüge schwärmen ließ. Auch Johann Wolfgang von Goethe empfahl »diese allerliebsten Briefe, in denen er die Botanik auf das Faßlichste und Zierlichste einer Dame vorträgt; es ist recht ein Muster, wie man unterrichten soll«.[18]

						Chamisso war ohnehin ein früher Verehrer Jean-Jacques Rousseaus. Bereits während seiner Zeit als kaum 18-jähriger Fähnrich bei der preußischen Armee in Berlin hatte er seit 1799 begonnen, sich mit dessen philosophischen Schriften auseinanderzusetzen; zwar war es kein ernsthaftes Studieren, doch machte er sich viele Gedanken des Genfers zu eigen. Jetzt entdeckte Chamisso auf den Spuren des botanisierenden Philosophen auch an sich diese ganz neue Seite. Ganz ähnlich wie dem zunehmend unter Verfolgungswahn leidenden Rousseau die Welt der Blumen zum »einzigen Asyl« wurde, wie er einmal sagte, half das Botanisieren in den Schweizer Bergen auch Chamisso über eine Zeit der Ziellosigkeit und Leere hinweg. Blatt für Blatt, gepresst und sauber klassifiziert, füllte sich das erste Herbarium Chamissos. Sein »Heu«, wie er es nannte, konnte sich bereits sehen lassen, als er im August 1812 den Genfer See verließ. »Ich hatte sehr anspruchslos Pflanzen zu trocknen angefangen. Nun zählt mein Herbarium bald tausend Gattungen und nun fängt es an, als eine Habe mir zu erscheinen.«

						Kaum ein Jahr darauf weiß Chamisso dann in Kunersdorf auch das Herbarium der Frauen von Friedland zu schätzen. Dieses Herbar taucht später nochmals bei Theodor Fontane auf, als der ein halbes Jahrhundert nach Chamisso bei seinen Wanderungen durch die Mark Brandenburg auch Schloss Kunersdorf besucht. Fontane berichtet, dass Chamisso hier während der Zurückgezogenheit eines Sommers mit dem Anlegen eines Herbariums beschäftigt war, »das einerseits die Flora des Oderbruchs, andererseits alle Garten- und Treibhauspflanzen des Schlosses enthalten sollte«; eine Aufgabe, der sich dieser »mit gewissenhaftem Fleiß« unterzog, wie Fontane feststellt; bevor er anmerkt: »das Herbar Chamissos ist noch vorhanden«. Zwar war es nicht wirklich Chamissos Herbar, wie wir jetzt wissen; vielmehr das der Frauen von Friedland. Fontanes Hinweis auf deren wertvolle Kunersdorfer Pflanzensammlung, zu der dann auch Chamisso seinen Teil beigetragen hat, ist indes der letzte. Nach dem Tod des Gärtners Friedrich Walter (er starb 1855) ging das Herbar in den Besitz des Itzenplitzer Erben; und der schenkte es später der Universität Straßburg, wie die verfügbaren Quellen noch verraten. Damit aber verliert sich dessen Spur – und mit ihm wie so oft ein bedeutendes naturkundliches Zeugnis.[19]

						Immerhin enthielt das Kunersdorfer Herbarium nicht weniger als 1735 Arten, Formen und Sorten von wild lebenden und kultivierten Pflanzen des Oderbruchs. Dass wir das trotz des Verlustes so genau wissen, ist einer entsprechend sorgfältigen botanischen Inventur zu verdanken, an der Chamisso während jenes Landaufenthalts im Sommer 1813 mitarbeitete. Seinerzeit noch unter der ersten Frau von Friedland hatte ihr Obergärtner Friedrich Walter gemeinsam mit dem Berliner Botaniker Carl Ludwig Willdenow damit begonnen, ein – so der Titel – Verzeichnis der auf den Friedländischen Gütern cultivierten Gewächse anzulegen. Es wurde erstmals Anfangs 1804 gedruckt und dann später noch zweimal neu aufgelegt und dazu entsprechend bearbeitet. Als Walters Kunersdorfer Pflanzenverzeichnis im Februar 1815 in der dritten Auflage erschien, steuerte Chamisso einen Anhang bei – seine Adnotationes quedam ad Floram Berolinensem C.S. Kunthii, übersetzt so viel wie »Bemerkungen, nämlich zur Berlinischen Flora von C.S. Kunth«. Diese auf dreizehn Seiten zusammengefassten Anmerkungen, die er – wie sämtliche andere seiner Fachpublikationen und entsprechend der damaligen Konvention wissenschaftlichen Arbeitens – in lateinischer Sprache verfasst, sind Chamissos erster botanischer Aufsatz, seine erste wissenschaftliche Abhandlung überhaupt.[20]

						Chamissos Zusätze und Anmerkungen zur Berliner Flora zeigen, dass er sich in Kunersdorf vor allem mit Wasserpflanzen beschäftigt, mit Vertretern der nicht eben seltenen Gattung des Laichkrauts Potamogeton und des Nixenkrauts Najas. Diese kommen auch in Berlin und in der Umgebung der Oder vor; selbst im kleinen Schlossteich des Landgutes dürften sie zu finden gewesen sein. »Die untergetauchten Arten des Potamogeton«, berichtet Chamisso, »streben mit ihren Befruchtungsorganen in die Luft, um Verlobung zu feiern.« Und am Laichkraut beobachtet Chamisso ein uns heute wohlvertrautes und weit verbreitetes Phänomen zahlloser Lebewesen – die natürliche Variabilität. Dass bei vielen Pflanzen und Tieren beinahe jedes Individuum etwas anders aussieht, macht es Naturforschern bis heute schwer, die einzelnen nächstverwandten und sich ähnelnden Arten gegeneinander abzugrenzen. Dadurch »scheinen die Potamogeton-Arten oft in andere Arten überzugehen und verspotten den Forscher, indem sie den Habitus einer fremden Art vortäuschen«, notiert Chamisso.

						Dann holt der junge Studiosus zu einer allgemeinen Überlegung von einiger Tragweite aus. »Wer leugnet, daß den Arten von der Natur Konstanz verliehen wird und einen Übergang aus irgendeiner Art in alle zu sehen behauptet, könnte aus den Laichkräutern bequem Beweise für seine Meinung heraussuchen. Wir aber sind überzeugt, daß es konstante Arten gibt.« Hier, bei einer der wohl wichtigsten grundsätzlichen Fragen der Naturforschung am Beginn des 19. Jahrhunderts, nämlich der nach Konstanz oder Wandelbarkeit von Arten, folgt Chamisso der damals noch vorherrschenden Ansicht, dass Arten in der Natur nicht veränderlich sind. Es sollte noch beinahe ein halbes Jahrhundert vergehen, bis schließlich mit dem britischen Naturforscher Charles Darwin dieses scheinbar gesicherte Wissen ins Wanken gerät. Doch nicht etwa, dass Chamisso dies am Laichkraut nicht erkannte, gilt es hier zu bemängeln; bemerkenswert ist vielmehr jenes Selbstvertrauen, mit dem der junge Botaniker bereits allgemeine Schlüsse aus seinen alltäglichen Beobachtungen zieht.

						Neben solcherlei botanischer Betätigung schreibt Chamisso in Kunersdorf dann auch, »ich weiß nicht wie, ein Buch, und zwar ein ganz fabelhaftes«: seine wundersame Geschichte des siebenmeilengestiefelten Peter Schlemihl.

					
					
						
							Der wundersame Peter Schlemihl

						
						»Sieben Meilen von hier im schönen Oderbruch …«, notiert Chamisso in einem Brief im Frühjahr 1813; und meint die Entfernung von Berlin, sieben preußische Landmeilen, knapp 53 Kilometer. Die sieben Meilen der deutschen Märchen und Sagen, die mit Schlemihls Siebenmeilenstiefeln zugleich die Schrittlänge seiner phantastischen Weltreise vorgeben, verschmelzen bei Chamisso ganz ohne Zweifel mit jener Distanz, die er nach Kunersdorf zurücklegte. Selbst bei den Siebenmeilenschritten vermischt Chamisso in ganz eigener Weise das Reale mit dem Phantastischen, nutzt er die ihm bekannte Wegstrecke nach Kunersdorf gleichsam als das normierte Maß für märchenhafte Erkundungszüge rund um die Erde.

						Mein kurzer Rundgang durch Kunersdorf hat mich an jenem Tag schließlich auch dorthin geführt, wo sich Schloss und Park einmal befanden. Weder vom einstmals prächtigen Landsitz noch von dem Park ist etwas übrig geblieben. Den Park fand bereits Fontane in anderem Gewand vor; denn im Jahr 1830 wurde er umgestaltet. »Eine Einfahrt von der Dorfgasse her bildet zugleich die Scheidelinie zwischen den ausgedehnten Wirtschaftsgebäuden zur linken und den Wohngebäuden zur rechten Seite. Das Schloß ist in jenem Stil gebaut, der damals in der Mark ausschließlich Geltung hatte und am richtigsten als ›verflachte Renaissance‹ bezeichnet worden ist. Ein Erdgeschoß, eine Beletage, eine Rampe, ein geräumiges Treppenhaus, ein Vorflur, dahinter ein Gartensalon und von dem Salon aus ein Blick in den Park. Das Ganze breit, behaglich, gediegen«, lesen wir bei Fontane.

						Hier, in den stilvoll möblierten und dekorierten Räumen, vielleicht im Bibliothekszimmer des Hauses, am offenen Fenster mit Blick auf den schönen Park, lässt sich Chamisso denken, wie er in seinen Mußestunden die Geschichte des Peter Schlemihl beginnt. Er selbst hat später nur wenig zur Entstehung der Märchenfigur und des Schattenmotivs erklärt. Unverkennbar aber, dass sich seine kreative Energie an der Kunersdorfer Atmosphäre entzündet hat. Heute zeugt weder etwas Authentisches von Chamissos Aufenthalt im Sommer 1813 noch tragischerweise überhaupt vom historischen Adelssitz derer von Itzenplitz. Zwar steht am Zuweg zum Parkeingang, linker Hand hinter dem ehemaligen Eingangstor zum Gut, eine kräftige Linde; jener gleich, unter der Chamisso gesessen haben soll, glaubt man früheren Berichten. Doch stammt dieser viel zu junge Baum sicher nicht aus dessen Zeit. Immerhin steht in seinem Schatten ein Gedenkstein zu Ehren Chamissos, der dort im Jahre 1988 anlässlich seines 150. Todestages aufgestellt wurde.

						Einst soll es im schattenreichen Park einen Chamisso-Platz gegeben haben, und im Schloss selbst soll man dem Besucher früher ein Chamisso-Zimmer gezeigt haben. Das alles aber gehört, wie so vieles in Berlin und der Brandenburger Umgebung, der Geschichte an, seit die Rote Armee mit Ende des Zweiten Weltkriegs unter verlustreichen Kämpfen diesen Teil Deutschlands erreichte und besetzte. Am 17. und 18. April 1945 tobten schwere Kämpfe um Kunersdorf, in deren Wirren und vor allem Nachwehen das Landgut mit Herrenhaus und Park nahezu vollständig zerstört wurde. Als deutsche Soldaten das Dorf fluchtartig verlassen mussten, so berichtet die Ortschronik, haben sie die Gutsgebäude, den Park und die Kirche noch weitgehend unversehrt gesehen. »Ausgebrannt sind diese Gebäude erst, als der Ort längst von sowjetischen Soldaten besetzt war.« Die Gewölbekeller des Herrenhauses und einige erhaltene Räumlichkeiten dienten dann Flüchtlingen als notdürftige Unterkunft.

						Das Schicksal des einstmals gerühmten Musenhofs zeigt sich exemplarisch an der wertvollen Friedländischen Bibliothek, die Chamisso einst beste Dienste während der Entstehung seines weltreisenden Peter Schlemihl geleistet haben dürfte. Immerhin befanden sich in ihr allein mehr als 50 Bände Reisesammlungen aller Art und nochmals etwa doppelt so viele Bände über europäische Reisen; zusammen dürften es an die 30000 Bücher gewesen sein. Dass wir das wissen, verdankt sich dem Umstand, dass der in Geldschwierigkeiten befindliche Kunersdorfer Gutsherr Achim von Arnim, der das Gut geerbt hatte, diese Bibliothek laut einem Bericht aus dem Jahr 1932 dem Landkreis Oberbarnim zum Kauf anbot. So wurde die Bibliothek aus dem Schloss Kunersdorf in das Hohenzollernschlösschen im benachbarten Bad Freienwalde überführt.[21] Von dort wurden die Bücher im Februar 1945 vor der herannahenden Front in ein Kinderheim der knapp 30 Kilometer weiter westlich gelegenen Stadt Werneuchen ausgelagert. Geholfen hat dieser Rettungsversuch nichts. »Dort sind vermutlich viele Bände buchstäblich verheizt worden«, berichtet ein Historiker.[22]

						Vom Schloss in Kunersdorf selbst blieb unmittelbar nach Ende des Krieges nur eine Ruine, die 1948 abgetragen wurde. Da war das Gut längst enteignet und das Land an die Bauern sowie an Flüchtlingsfamilien vergeben worden. Etwa zwei Dutzend von ihnen blieben und bauten aus dem Ziegelwerk und Abbruchmaterial des einstigen Schlosses eine neue, höchst schmucklose Siedlung aus giebelständigen Wohnstallhäusern; so schließt mein Ortsführer dieses traurige Kapitel der Kriegs- und Nachkriegszeit, die Kunersdorf seitdem unübersehbar ihren Stempel aufgedrückt hat.

						Als nicht weniger deprimierend empfand ich bei meinem Besuch den Anblick des heutigen Parks und des verlandenden kleinen Teiches in seiner Mitte. Das lag indes nicht nur am Wetter. Der einstmals viel gelobte Garten hat unmittelbar nach dem Krieg schweren Schaden genommen, als zuerst die Bäume abgeholzt wurden und ihn dann ein Hochwasser schwer in Mitleidenschaft zog. Die den Park und seine früheren Sichtachsen schräg zerschneidende Landstraße, die man später mitten hindurchführte, und die LPG-Landwirtschaft der nachfolgenden Jahrzehnte taten ein Übriges, das Kernstück eines historischen Dorfensembles zu überschreiben.

						Etwas tröstet mich, dass sich dort in Kunersdorf Chamisso-Liebhaber vor Ort und aus Berlin mit viel Engagement darum bemühen, die Erinnerung an ihn und die Geschichte des einstigen Musenhofes der Frauen von Friedland lebendig zu halten. Bevor ich zurückfuhr, besuchte ich im wiedererrichteten ehemaligen Gesinde-Wohnhaus des Schlosses gleich neben der Kuppelkirche den neuen Kunersdorfer Musenhof. In der alten Dependance ist heute ein kleines Chamisso-Literaturhaus nebst Ausstellung zu Leben und Werk des Dichters untergebracht; hier belebt die Chamisso-Gesellschaft die alte Tradition der literarischen Zusammenkünfte wieder.

						Aufgebrochen, Aura und Atmosphäre des Genius Loci zu erkunden, kehrte ich eher enttäuscht aus Kunersdorf zurück. Allzu gewaltig haben der Zahn der Zeit und die Dramatik der jüngsten Geschichte die Spuren Chamissos und seiner Zeit getilgt. Welche Ironie: »Vielleicht gibt es bessere Zeiten, doch diese ist die unsere«, lautete die Inschrift der steinernen Sonnenuhr, die einzig vom Kunersdorfer Schloss übrig geblieben ist.

						Noch einige Zeit nach der Rückfahrt kreisten meine Gedanken um das einstige Landgut als Geburtsort und zugleich Kulisse von Chamissos Erzählung des Peter Schlemihl – jenem gelehrigen Schüler Carl von Linnés, der leichtsinnig seinen Schatten dem Teufel verkauft und dafür, als Außenseiter geächtet, büßen muss. Bereits ein flüchtiger Blick in die Novelle zeigt, dass sich Chamisso darin gleich in mehrfacher Weise selbst beschrieben hat. »Durch frühe Schuld von der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen, ward ich zum Ersatz an die Natur, die ich stets geliebt, gewiesen, die Erde mir zu einem reichen Garten gegeben, das Studium zur Richtung und Kraft meines Lebens, zu ihrem Ziel die Wissenschaft.« In diesen Zeilen sind Schlemihl und Chamisso tatsächlich identisch. Literaturforscher haben auf die biographischen Bezüge Adelbert von Chamissos zu seiner Phantasiefigur des Peter Schlemihl vielfach hingewiesen; auch darauf, dass sich im Schlemihl Erfindung und Wirklichkeit ständig abwechseln. Das macht bereits die konstruierte Rahmenhandlung klar, die Chamisso in die ländliche Kulisse des Oderbruchs einbettet, indem er sein Vorwort mit Ort und Datum, »Kunersdorf, den 27sten September 1813«, unterschreibt. »Noch ein Wort über die Art, wie diese Blätter an mich gelangt sind. Gestern früh bei meinem Erwachen, gab man sie mir ab.« Ein gewisser Peter Schlemihl habe, »aus Berlin zu kommen vorgegeben«, sich auf dem Landgut nach ihm erkundigt und diese Papiere für ihn hinterlassen.[23]

						Chamisso macht sich nicht nur selbst zum Teil der traurig-schönen Geschichte, indem er diese mit Schlemihls Worten ausklingen lässt: »Und Dich, mein lieber Chamisso, hab’ ich zum Bewahrer meiner wundersamen Geschichte erkoren.« Auch äußerlich gleicht die Gestalt des Schlemihl seinem Schöpfer buchstäblich bis aufs Haar. Von einem wunderlichen Mann lesen wir da eingangs, der zwar einen langen grauen Bart trug; doch dann erkennen wir Chamisso, der »eine ganz abgenützte schwarze Kurtka an hatte, eine botanische Kapsel darüber umgehangen, und bei dem feuchten, regnerischen Wetter Pantoffeln über seinen Stiefeln«. An anderer Stelle seiner Novelle ist zu lesen: »Du hattest ihn nämlich schon, Gott weiß, wo und wann, in einer alten schwarzen Kurtka gesehen, die er freilich damals noch immer trug, und sagtest: ›der ganze Kerl wäre glücklich zu schätzen, wenn seine Seele nur halb so unsterblich wäre, als seine Kurtka‹.« Und in einem Postskriptum zum Vorwort schreibt Chamisso, an einen Freund gerichtet: »Ich lege dir eine Zeichnung bei, die der kunstreiche Leopold, der eben an seinem Fenster stand, von der auffallenden Erscheinung entworfen hat. Als er den Werth, den ich auf diese Skizze legte, gesehen hat, hat er sie mir gerne geschenkt.«

						So wie Chamisso die Kleidung und das Aussehen des Schlemihl beschreibt, wirkt dieser am Ende wie er selbst. Tatsächlich schmückte des Dichters eigene karikierte Gestalt in Form einer Zeichnung »nach dem Leben«, aus der Hand des erwähnten Zeichenlehrers Franz Joseph Leopold, das Titelblatt der 1814 erschienenen ersten Druckfassung seiner Novelle; sie fehlt zudem in kaum einer der vielen späteren Ausgaben. Das stilisierte Porträt Chamissos als Peter Schlemihl zeigt uns diesen mit einem von ihm während der Studentenzeit getragenen, eigenartigen geschnürten Waffenrock –eine vorne kurze, hinten mit langen Stößen versehene polnische Husarenjacke –, eben einer Kurtka, die mit Pelz und über der Brust mit gelben Schnüren besetzt ist; dazu auf dem Kopf eine schief aufgesetzte polnische Mütze aus schwarzem Samt und von ganz eigener Form, deren tellerförmiges Dach nachlässig zur rechten Seite herabhängt, einem französischen Barett nicht unähnlich; in den Händen Manuskriptpapier und lange Pfeife samt Tabaksbeutel, die Botanisiertrommel umgehängt.

						Vor allem die Kurtka, die um 1809 in Berlin Mode geworden war, wurde zu Chamissos Markenzeichen, zum »Symbol ruhelosen Wanderns, rastlosen Forschens, tiefen Leidens, stillen Glücks, Kleid des Umhergetriebenen, der überall nimmt und gibt, überall und doch nirgends heimisch ist, Zeichen aber auch der Treue zu sich selbst«. Je älter und abgeschabter die Kurtka wurde, je öfter sich vornehme Freunde bei ihrem Anblick entsetzten, desto lieber war sie Chamisso. In dieser Kurtka samt schiefer Mütze zeichnet auch Ludwig Choris ihn später während der Weltumsegelung. Und nicht nur der Kunsthistoriker erkennt, dass sich hier ein Schriftsteller und Naturforscher selbst inszeniert.[24]

					
					
						
							Ein märchenhafter Humboldt

						
						Mit der Figur des Schlemihl hat Chamisso in seiner poetischen Beichte jedoch nicht nur sich selbst beschrieben. Das, was er seiner Märchenfigur gleichsam in die Feder diktierte, das traf damals als Beschreibung idealtypisch und einzig nur auf einen weltreisenden Naturforscher zu: auf Alexander von Humboldt. »Ich habe, so weit meine Stiefel gereicht, die Erde, ihre Gestaltung, ihre Höhen, ihre Temperatur, ihre Atmosphäre in ihrem Wechsel, die Erscheinungen ihrer magnetischen Kraft, das Leben auf ihr, besonders im Pflanzenreiche, gründlicher kennen gelernt, als vor mir irgend ein Mensch. Ich habe die Tatsachen mit möglichster Genauigkeit in klarer Ordnung aufgestellt in mehrern Werken, meine Folgerungen und Ansichten flüchtig in einigen Abhandlungen niedergelegt.«

						Mit diesen Worten entwirft Chamisso seinen Schlemihl als einen märchenhaften Humboldt. Dieser hatte während seiner Südamerikaexpedition in den Jahren 1799 bis 1804 tatsächlich geographische, geologische, geophysikalische, vor allem auch botanische Forschungen betrieben und darüber in einem ersten, ihn bald berühmt machenden Werk – seinen Ansichten der Natur – berichtet. In vielerlei Hinsicht war Humboldt während der Zeit des sich selbst findenden Adelbert von Chamisso dessen großes Vorbild. Zwar ist er damit nicht allein; doch bei ihm kann man darüber hinaus sagen, dass er sich nicht nur an Humboldt ausrichtete, sondern sich gleichsam als Naturforscher selbst erfinden wollte. Für ein solches »reenactment« war tatsächlich niemand besser geeignet als Humboldt, zweifellos der berühmteste Intellektuelle einer Zeit, die mit Napoleon begann und mit Darwins Werk über die Entstehung der Arten endete. Als Gelehrter von Weltruf und als Prunkstück, mit dem sich der preußische Hof in Berlin schmückte, war es ihm später gelegentlich schwer geworden, »Humboldt zu sein«, wie er einmal schrieb. Andere aber wollten es ihm nachtun, wollten so sein wie dieser reisende Naturforscher. »Der Ruhm ist größer als je«, schrieb Alexander in einem Brief an seinen Bruder Wilhelm, in dem er ihm auch davon berichtet, dass nun selbst der große Napoleon, seiner angesichtig, von einer heftigen Eifersuchtsattacke übermannt wurde.[25]

						Der junge Humboldt hatte einst, im Tegeler Wohnsitz der Eltern (den er später als »Schloß Langweil’« titulieren sollte), vor allem die Reiseschilderung Georg Forsters verschlungen. Diesem war es vergönnt, gemeinsam mit seinem Vater, dem Naturkundler Reinhold Forster, auf der zweiten Forschungsreise des James Cook die Welt zu umrunden. Und so wie Forster nach Humboldts eigenem Bekunden »der hellste Stern seiner Jugend« war, so hat sich Adelbert von Chamisso an der Lichtgestalt Humboldt ausgerichtet. Chamisso hatte nicht nur die einschlägigen Schriften von Forster und des Nestors der deutschen Naturforschung gelesen; er kannte Humboldt, der ihm zum Vorbild wurde, auch persönlich, seit er ihm während eines Aufenthalts in Paris Anfang 1810 im Kreis der dortigen deutschen Literaten und Gelehrten erstmals vorgestellt worden war.

						Bei meinem Besuch in Kunersdorf wurde mir zudem eine weitere Parallele klar, als ich an Chamissos erste botanische Veröffentlichung dachte, die während seines dortigen Sommer-Intermezzos entstanden war – jene Adnotationes … Floram Berolinensem. Auch Alexander von Humboldt hatte in seinen Anfangsjahren zuerst ein botanisches Werk vorgelegt, seine Florae Fribergensis, mit der er an der ehrwürdigen Bergakademie in Freiberg im sächsischen Erzgebirge seine bergbauliche Ausbildung beendete und in der er 258 Arten von Flechten und Pilzen beschrieb.[26] Dieses frühe botanische Werk Humboldts könnte, so der Gedanke, zusätzliche Motivation für Chamisso gewesen sein, sich bei dem in Kunersdorf angelegten Verzeichnis der Pflanzen der Friedländischen Güter einer bis dahin vernachlässigten Gruppe eher unscheinbarer Pflanzen zu widmen, ebenjenen Laichkräutern.[27]

						Zwar wissen wir nicht, welche Kenntnis Chamisso im Einzelnen von Humboldts Werken hatte, da er nirgends direkt auf dessen diesbezügliche Schriften eingeht. Wenigstens einen versteckten Hinweis auf sein Leit- und Vorbild liefert uns Chamisso aber im Schlemihl. Im zweiten Kapitel beschreibt er das kleine Zimmer seiner Märchenfigur, wo diese, »am Arbeitstische zwischen einem Skelet und einem Bunde getrockneter Pflanzen« sitzend, vor sich botanische Werke aufgeschlagen hat, darunter auch solche von Humboldt.[28] Kein Zweifel: Bei Chamisso wird dieser nicht nur zum Vorbild des weltreisenden Schlemihl; vielmehr beschreibt er mit dem gleichsam märchenhaften Humboldt auch sein Wunschbild eines reisenden Naturforschers, der er zu diesem Zeitpunkt gern werden wollte. Einen Botaniker, der von seinen Wanderungen über weite Kontinente und Meere überreiche Sammelausbeute nie gesehener Pflanzenspezies einbringt, wie es ausklingend im Schlemihl heißt. Dieser habe eine Flora universalis terrae verfasst und glaube, »darin nicht bloß die Zahl der bekannten Species müßig um mehr als ein Drittel vermehrt zu haben, sondern auch etwas für das natürliche System und für die Geographie der Pflanzen getan zu haben«, wie Chamisso den Helden seiner Geschichte bekennen lässt.[29]

						Kein Zweifel auch: Die Novelle bestärkt bei ihrem Verfasser einmal mehr den lang gehegten Wunsch nach einer eigenen Reise. Die Weltumsegelung an Bord der Rurik wird dann – kein Jahr, nachdem sein Schlemihl erschienen ist – zur Wunscherfüllung eines vielseitig Begabten und zugleich zu seiner wichtigsten Lebenserfahrung.

					
				
					
						Zweites Kapitel

						Ein geborener Franzose wählt Preußen zur Heimat
In dem wir einen jungen französischen Adeligen kennenlernen, der, seiner Wurzeln beraubt, zum Emigranten und Dichter wird

					
					
						»Derweil du zauderst, verstreicht der Tag.«

						Adelbert von Chamisso, Das Dampfross (1831)


					

					Es ist der 7. September 1815. Adelbert von Chamisso, Student der Medizin und Naturkunde, steht an Deck der russischen Rurik, die vor der südenglischen Küstenstadt Plymouth liegt. Eine Windstille hält den Zweimaster seit dem Morgengrauen draußen auf See, bis er gegen Mittag endlich im Hafen Anker werfen kann. Kurz zuvor haben Kriegsschiffe seiner Majestät des englischen Königs die Reede von Plymouth verlassen, nachdem sie tagelang dort im Sund kreuzten; an Bord jener Mann, der als mächtigster Herrscher und Despot über zwei Jahrzehnte hinweg Europa in Atem gehalten hatte. Ihre Wege haben sich niemals gekreuzt; auch diesmal begegnen sie sich nicht. Dennoch bestimmte Napoleon Bonaparte auch Chamissos Vita ebenso maßgeblich wie das Leben vieler Millionen Menschen seiner Zeit. Als übermächtiger, wenngleich unsichtbarer »Mann des Schicksals«, wie Chamisso ihn nennt, gibt Napoleon in dessen Biographie viele der Lebenslinien vor.

					Kurz zuvor, am 15. Juli 1815 und damit just an jenem Tag, an dem sich Chamisso von Berlin aus auf den Weg zu seiner Weltreise macht, hat das englische Kriegsschiff HMS Bellerophon an der französischen Atlantikküste die schmale Bucht von Rochefort abgeriegelt. Mit 74 Kanonen auf zwei Decks bestückt, hält sie zwei französische Fregatten in Schach und verhindert so die Flucht des einstigen Herrschers in ein von französischen Privatleuten in Louisiana angebotenes Exil. Kaum einen Monat davor, am 18. Juni, war Napoleons Armee beim Dorf Waterloo – in der vielleicht berühmtesten Schlacht der an Kriegen nicht eben ermangelnden Menschheitsgeschichte – vernichtend geschlagen worden. Nach Paris zurückgekehrt, sah Napoleon sich gezwungen, als Kaiser der Franzosen endgültig abzudanken und des Landes zu fliehen. Doch zu spät an der Küste angelangt, um noch unbemerkt über den Atlantik zu entkommen, begibt er sich lieber in englische Gefangenschaft als in die Hände der eigenen Landsleute. Die Bellerophon bringt Napoleon nach Plymouth, wo er sein weiteres Schicksal erwartet. Der Beschluss der alliierten Großmächte, die bereits monatelang auf dem Wiener Kongress tagen: Verbannung nach St. Helena – einer tropischen Felseninsel mitten im Südatlantik, 1800 Seemeilen vor der westafrikanischen Küste; am Rande der Welt, so kommt es nicht nur dem protestierenden Napoleon vor. Diesmal will man, allen voran England, sichergehen, dass der Despot dem Kontinent für immer fernbleibt. Nach dem missglückten Arrest auf der Mittelmeerinsel Elba im Jahr zuvor und Napoleons fataler Herrschaft der Hundert Tage scheint ihnen jener knapp neuntausend Kilometer entfernte Ort gerade der richtige zu sein. Nachdem die Bellerophon vor Plymouth ihren Gefangenen an die Northumberland übergeben hat, geht das englische Kriegsschiff unter Segel und steuert – wie kurz darauf auch die Rurik mit Chamisso an Bord – gen Südatlantik.[30]

					Chamisso hält diese Begebenheit später in seinem Reisebericht fest, als er von Napoleon schreibt, »den von hier aus kurz vor unserem Einlaufen der ›Bellerophon‹ nach Sankt Helena abgeführt hatte, damit er, der einst die Welt unterjocht und beherrscht hatte, dort in erbärmlichen Zwistigkeiten mit seinen Wächtern kleinlich untergehe«. In Plymouth sei für den überwundenen Feind die Begeisterung in allen Klassen des Volkes groß gewesen, notiert er weiter und kolportiert eine Anekdote, die damals Tagesgespräch ist. »Der ›Bellerophon‹ hatte weit im Sunde vor Anker gelegen, und der Kaiser pflegte sich zwischen fünf und sechs Uhr auf dem Verdecke zu zeigen. Zu dieser Stunde umringten unzählige Boote das Schiff, und die Menge harrte begierig auf den Augenblick, den Helden zu begrüßen und sich an seinem Anblick zu berauschen.«[31]

					Bedenkt man Napoleons Bedeutung auch für Chamissos Leben, ist es eine erstaunlich kurze Passage. Nicht einmal eine Seite seines Berichts gönnt er dem vormaligen Kaiser der Franzosen. Mehr als das Welttheater beschäftigen ihn seinerzeit offenbar zwei Stücke, deren Aufführung er im Theater in Plymouth sieht und denen er in seinem Bericht gleich anschließend eine mehr als doppelt so lange Passage widmet. Einmal nur noch wird er Napoleon buchstäblich streifen, als die Rurik auf der Rückfahrt im Südatlantik Ende April 1818 vergeblich versucht, in St. Helena anzulegen. Die britischen Bewacher werden mittels vor den Bug der Rurik gefeuerter Kanonenkugeln die Landung auf jenem »Felsen des gefesselten Prometheus« unterbinden. Mit allen Schikanen und peniblen Regeln bewachen die Engländer den alternden Gefangenen. Am Ende stirbt Napoleon Bonaparte dort 1821 an Magenkrebs.[32]

					
						
							Napoleon, Revolution und die Flucht von Schloss Boncourt

						
						»Am Anfang war Napoleon« – diese Feststellung gilt wie im Großen für Europa so auch im Kleinen für das Einzelschicksal Chamissos.[33] Wie kaum ein anderer drückt Napoleon Bonaparte in den sechzehn Jahren seiner Herrschaft der Geschichte Europas seinen Stempel auf, prägt nachhaltig die Politik der großen Mächte des Kontinents. Und so wie sich die vom »korsischen Ungeheuer« ausgelösten Kriegszüge durch Europa ziehen, so ziehen sich die Folgen seines Aufstiegs und seines Falls wie ein roter Faden durch Chamissos Leben. Dem gibt er mehr als einmal einen neuen Lauf, bestimmt dessen Wanderungen und Wendungen.

						Begonnen aber hat alles mit der Französischen Revolution. Als das Volk sich gegen das Feudalsystem des Ancien Régime auflehnt, die Unruhen am 14. Juli 1789 im Sturm auf die Bastille gipfeln und anschließend die verfassungsgebende Versammlung verkündet, Adelstitel und Privilegien aufzuheben und Herrengüter in Gemeindeland umzuwandeln – als damit die Revolte erst zur Revolution wird –, ist Adelbert von Chamisso gerade acht Jahre alt. Kurz darauf flieht seine adelige Familie vor den Auswüchsen dieser Revolution aus Frankreich. »Aus einem alten Hause entsprungen, ward ich auf dem Schlosse zu Boncourt in der Champagne im Januar 1781 geboren. Die Auswanderung des französischen Adels entführte mich schon im Jahre 1790 dem Mutterboden. Die Erinnerungen meiner Kindheit sind für mich ein lehrreiches Buch, worin meinem geschärften Blicke jene leidenschaftlich erregte Zeit vorliegt.«[34]

						Dass Chamisso in seiner einleitenden Kurzbiographie zu seinem Reisebericht, und damit zum Auftakt seiner Selbstinszenierung dort, das genaue Datum seiner Geburt nicht nennt, hat seinen Grund: Er kennt es selber nicht. Während der Reise um die Welt beispielsweise feiert er seinen Geburtstag am 31. Januar; so vermerkt es auch einmal das Reisejournal des mitreisenden Malers Louis Choris. Als sie auf der Rurik – in der Nähe des Kap Vittoria, nachdem sie Feuerland und Kap Hoorn bereits umrundet haben und, in den Pazifik eingefahren, entlang der chilenischen Küste gen Norden segeln – seinen 35. Ehrentag begehen, setzt Chamisso seinem Bericht hinzu: »Wann und ob ich überhaupt geboren bin, ist im Dokumente nicht verzeichnet; Zeugen sind nicht mehr zu beschaffen, und es streitet nur die Wahrscheinlichkeit dafür.« Als einzig verfügbare Urkunde existiert tatsächlich nur eine Abschrift aus dem Taufregister aus dem Jahre 1802, die seinen Namen als Louis Charles Adélaïde vermerkt. Weil nur der Tag der Taufe ausgewiesen ist (zu der die Kinder damals üblicherweise drei oder vier Tage alt waren), hat Chamisso diesen 31. Januar 1781 als seinen Geburtstag festgelegt. Und so soll es also gelten.[35]

						Er ist das sechste von sieben Kindern des Comte Louis Marie de Chamissot de Boncourt und seiner Frau Marie Anne Gargam. Die Familie stammt aus uraltem lothringischem Adel. Seine Vorfahren wurden aktenkundig, seit sie beinahe drei Jahrhunderte zuvor dem Herzog von Lothringen als Schildknappen gedient hatten und von diesem mit Ländereien belohnt wurden. Durch Heirat kamen sie in den Besitz von Gütern auch in der nördlichen Champagne; auf elegante Weise vergrößerten sie ihren Grundbesitz mit jeder weiteren Vermählung der Söhne. Adélaïdes Vater dient als königlicher Offizier im Rang eines Oberstleutnants in der französischen Armee, kommandiert die berittene Schweizergarde. Die Mutter, Tochter des Stadtkämmerers von Chalons-sur-Marne und Enkelin eines dortigen Bürgermeisters, bringt bei ihrer Hochzeit 1769 ein nicht unbeträchtliches Vermögen mit in die Ehe ein. Noch im selben Jahr stellt sich der erste Nachwuchs ein; zwei Jahre später beziehen die Eltern das Schloss Boncourt in der Champagne.

						Der Stammsitz der Familie ist eine Ende des 15. Jahrhunderts errichtete wehrhafte Burg, nahe dem Dörfchen Ante bei Sainte-Menehould in einer endlosen Waldlandschaft im östlichen Frankreich gelegen. Der mittelalterlichen Burganlage waren beständig neue Wohngebäude und Anbauten aus Feld- und Backsteinen mit steilem Schieferdach hinzugefügt worden, ein Park und mehrreihige Ulmenalleen führen zu den umliegenden Ländereien. Diesem Schloß Boncourt widmet Chamisso Jahrzehnte später eines seiner Gedichte. »Ich träum’ als Kind mich zurücke, / Und schüttle mein greises Haupt; / Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder, / Die lang ich vergessen geglaubt?« In diesem früher einmal berühmten Gedicht beschwört Chamisso den beeindruckenden Ort seiner Kindheit herauf, der sich offenbar tief im Gedächtnis des heranwachsenden Jungen einprägte: die malerischen Türme und Zinnen der Burg, die Steinbrücke zum Tor mit dem Wappenschild, der Feigenbaum und die Sphinx im Burghof, schließlich die Gräber der Vorfahren in der Burgkapelle.

						Wie diese Erinnerung ihm im reiferen Alter wieder ins Bewusstsein dringt, schildert er in einem Brief an seine Schwester: »Neulich malte ich mir den Garten im Gedächtnis bis in die kleinste Krümmung der entferntesten Alleen, bis auf den unbedeutendsten Strauch, und meine Einbildungskraft wurde so lebhaft, dass sie mit der größten Bestimmtheit alle diese unbeachtet gebliebenen Einzelheiten vorführt. Ich war außer mir.« Selbst unter den stärksten Eindrücken, die später seine Weltreise machen wird, steht der Ort seiner Kindheit ihm vor Augen, wie er in seinem Tagebuch berichtet. »Ich träumte nie von der Gegenwart, nie von der Reise, nie von der Welt, der ich jetzt angehörte; die Wiege des Schiffes wiegte mich wieder zum Kinde, die Jahre wurden zurückgeschraubt, ich war wieder im Vaterhaus, und meine Toten und verschollenen Gestalten umringten mich, sich in alltäglicher Gewöhnlichkeit bewegend, als sei ich nie über die Jahre hinausgewachsen, als habe der Tod sie nicht gemäht.« Und sogar knapp ein Jahr vor seinem Tod träumt er noch vom Schloss seiner Väter, wie uns ein Brief an einen Freund vom September 1837 zeigt.

						Weniger prägend oder zumindest nur von geringem Einfluss dürfte dagegen sein Elternhaus, sprich: seine Eltern selbst, gewesen sein. Gemeinsam mit seiner anderthalb Jahre älteren Schwester Madeleine Louise und dem um drei Jahre jüngeren Bruder Charles Marc Eugène wird Adélaïde – damals keineswegs unüblich – von einer Amme und Kinderfrau versorgt und aufgezogen. Als eines von vielen Kindern ist der kleine Adélaïde oftmals sich selbst überlassen, verbringt die Zeit meist allein in der Kinderstube. Seine Schwester Madeleine schildert ihn später als stillen, wortkargen und nachdenklichen Jungen, der sich gern absondert von seinen Altersgenossen und der, statt sich an deren Spielen zu beteiligen, lieber durch die Wälder streift, wo er oft Zuflucht sucht. Adelbert selbst beschreibt sich später als damals schweigsam, unzugänglich – und unglücklich. Er habe unter der strengen Erziehung der Frauen gelitten und bedauert in einem Brief (den er 24-jährig an einen Freund schreibt, als diesen die Erziehung eines jüngeren Bruders beschäftigt), dass man seine Neigungen nicht erkannte und förderte. »Kinder auf dem Lande werden gewöhnlich mächtig von der Natur angezogen, Blumen, Insekten, alles was da ist, blühet, sich reget, und die größeren Massen, die geheimnisvollen Berge, die Gewässer, die Erscheinungen der Luft, haben einen unsäglichen Reiz für ihre Seele. So war wenigstens ich, und weiß noch, wie ich die Insekten erspähte, neue Pflanzen fand, die Gewitternächte anschauend und sinnend an meinem offenen Fenster durchwachte, wie alle meine Spiele, mein Schaffen und Zerstören auf physikalische Experimente und nach Forschen der Gesetze der Natur ausging, weiß, dass, damals geleitet, ich vielleicht jetzt als ein Buffon mit unendlichen Kenntnissen ausgerüstet dastehen würde.«[36]

						Eine Schule besucht Adélaïde damals ebenso wenig wie seine Geschwister. Für die Grundbegriffe der Bildung wie Lesen, Schreiben und Rechnen, aber auch Zeichnen sorgen anfangs seine Mutter Marie Anne, später auch Hauslehrer. Die Bibliothek im Schloss Boncourt, so wird berichtet, ist zwar reich bestückt, mit Geschichtswerken, Reiseberichten, Abenteuerromanen und Märchen, zudem Belletristik und Poesie für Madame. Doch allzu viel Wert misst man dem im Hause Chamisso offenbar nicht bei; die Mehrzahl der Lektüre soll aus losen Bögen bestanden haben, die man vergaß zum Buchbinder zu geben. Wie bei seinen Ahnen aus ferner Vorzeit – als tapfere Haudegen beschrieben, die nichts gelernt haben als das Kriegshandwerk und die auch, nachdem sie dank vorteilhafter Ehen bescheidenen Grund und Boden erworben hatten, Soldaten blieben – ist standesgemäß auch für Louis Charles Adélaïde die militärische Laufbahn vorgesehen. Die beiden älteren Brüder Hippolyte und Charles werden tatsächlich noch Leibpagen und dann Offiziere im Dienst des Königs in Versailles.

						Was immer dem vierten Sohn als Werdegang zugedacht war, wird zunichtegemacht durch die Ereignisse, die wir als Französische Revolution kennen und oft genug verklären. Jene von Chamisso später so genannte »leidenschaftlich erregte Zeit« beendet bald seine ruhigen Kinderjahre, die – für ihn anfangs unmerklich – gleichwohl eine Zeit des Umbruchs sind. Im Jahre 1790, da ist er gerade neun, verlässt Comte de Chamissot samt Familie den unsicher gewordenen Stammsitz in Boncourt und sucht Zuflucht auf seinen Gütern im nahen Chalons-sur-Marne. Im Mai 1792 dann flieht die Familie aus Frankreich, als die Revolutionskriege bereits begonnen haben, die europäischen Großmächte gegen das revolutionäre Frankreich mobilmachen, schließlich einmarschieren und der Krieg auch die Champagne erreicht. Chamisso erinnert sich später in einem Brief, wie er »in tiefer regnerischer Nacht im Kote herumgeschleifet wurde, dass wir alle Lebenslust und Schuhe verloren«.

						Doch haben nicht, wie der ältere Bruder Hippolyte später hinzudichten wird (und wie noch in einigen älteren Darstellungen zu lesen ist), Revolutionstruppen oder der Pöbel das Schloss Boncourt gestürmt, geplündert oder eingeäschert. Kein Zweifel, dass in Frankreich viele Schlösser, Paläste, Kirchen und Klöster am Beginn der Revolution brannten, nachdem die Nationalversammlung die Abschaffung des Feudalsystems beschlossen hatte und Tausende vor dem marodierenden Volk flohen. In Boncourt aber kommt es nicht zur offenen Gewalt, das Schloss bleibt von Plünderungen verschont. Nur die Weinvorräte erklärt der Schlosswächter später für unauffindbar; wohl weil er sie selbst ausgetrunken hat. Statt der Gewalt beugt sich der Comte de Chamissot dem Beschluss des Gemeinderats von Sainte-Menehould zur Veräußerung seiner Ländereien. Was bleibt ihm auch anderes übrig? So beschlagnahmt der französische Staat, die Behörden des Distrikts Givry-en-Argonne, den Familienbesitz, um ihn ordnungsgemäß und öffentlich zu versteigern. Alles wird sorgsam aufgeführt und der Gesamtwert ermittelt, jede Vase, jede Kaminuhr, die Bilder, Bücher, Möbel und Wäschestücke, bevor es zerstreut wird. Als sich für die mittelalterliche Burg und die Besitzung selbst kein Käufer findet, wird Boncourt im Januar 1793 zum Abbruch freigegeben. Fenster und Türen, Parkett, Balkenwerk, die Öfen, zuletzt die Dachpfannen und das Mauerwerk tragen die Bauern der Gegend davon, um damit ihre eigenen Häuser, Scheunen und Ställe zu bauen oder auszubessern. Boncourt wird so wie unzählige andere solcher Burgen und Schlösser des französischen Adels zerstört; so gründlich, dass bald nur noch der Burggraben zu erkennen ist, das Gelände als Viehweide genutzt wird.[37]

						Adelbert von Chamisso wird mit dem Verlust von Boncourt seiner Wurzeln beraubt. Aus seiner Kindheitswelt in die Kriegswirren hineingezogen zu werden, ist das Trauma seines Lebens. »Wer nirgendwo dazugehört, kann überall heimisch werden«, schreibt zwei Jahrhunderte später ein anderer, ebenfalls traumatisierter Emigrant; und setzt hinzu: »Als Geflüchteter findet man nie wieder in den ursprünglichen, unschuldigen Zustand der Beheimatung hinein, ein Gefühl der Fremdheit bleibt ein Leben lang bestehen.«[38] Bis in seine gereiften Jahre wird sich auch Chamisso immer wieder mit seiner Emigration auseinandersetzen, auch auf lyrische Weise; und lässt so vor allem sein Gedicht Schloß Boncourt zum Gegenstand der Überlegungen von Generationen von Germanisten werden. »So stehst du, o Schloß meiner Väter, / Mir treu und fest in dem Sinn, / Und bist von der Erde verschwunden, / Der Pflug geht über dich hin.«[39] In den letzten drei Strophen nimmt das Gedicht eine unvermutete Wendung; statt mit einer Geste der Aussöhnung zu enden, schickt sich Chamisso keineswegs melancholisch ins Unvermeidliche: »Ich aber will auf mich raffen, / Mein Saitenspiel in der Hand, / Die Weiten der Erde durchschweifen, / Und singen von Land zu Land.«

						Was Adelbert von Chamisso hier in wenige Gedichtzeilen verpackt, ist nicht weniger als die für ihn traumatische Wendung, die sein Leben mit der Flucht aus Frankreich nimmt. Ihr haben seine Biographen viel Bedeutung beigemessen; und den Jahren der Wanderschaft – der langen Zeit seines Lebens in Unsicherheit, in Selbstzweifeln und mit dem Gefühl, keine innere und äußere Heimat zu haben – viele detaillierte Darstellungen gewidmet. Dem soll hier nicht nochmals im Einzelnen nachgeforscht werden, zumal wir über die ersten Stationen der Emigration seiner Familie nur schlaglichtartig informiert sind; folgen wir ihr also mit Siebenmeilenstiefeln. Während der Vater sich vorübergehend dem konterrevolutionären Emigrantenheer anschließt, liegt die Verantwortung für die jüngeren Kinder bei der Mutter. Wie der elfjährige Louis Charles Adélaïde mit ihr auf der Suche nach einer Bleibe umherirrt, nicht selten bei schlechtestem Wetter, hat sich dem Jungen tief eingeprägt. In Lüttich etwa, in das Marie Anne de Chamissot flieht, erkranken er und sein jüngerer Bruder Eugène an Scharlach. Als das Bombardement auf die Stadt beginnt und alle Emigranten die Stadt binnen Stunden verlassen müssen, reist die gequälte Mutter mit den fiebernden Kindern, in Kissen und Decken gehüllt, einmal mehr ins Ungewisse. Auf der weiteren Flucht vor den Revolutionsarmeen überquert die Familie 1794 den Rhein und kommt in Düsseldorf erstmals zur Ruhe.

						In dieser Zeit beginnt Adélaïde, gerade einmal zwölfjährig, erste Gedichte in französischer Sprache zu verfassen. Bevor die französische Revolutionsarmee die Stadt besetzt, ziehen die Chamissos im Jahr darauf weiter ins Süddeutsche – nach Würzburg, später nach Bayreuth. Die wochenlangen Fahrten durch die Fremde, mit einer Kutsche, die allen Besitz, der der Familie geblieben ist, transportieren muss, bleibt Chamisso in lebhafter Erinnerung. »Je ne suis plus François« – er sei kein Franzose mehr, kritzelt er wie im Selbstgespräch auf ein Stück Papier, das sich in seinem Nachlass findet. »Le destiné m’a vendu a l’etranger, les circonstances sont fort … Ma destiné est bizarre!« Das Schicksal habe ihn zum Fremden gemacht, die Umstände seien hart und sein Schicksal sei seltsam. Es ist das Ende seiner Kindheit.[40]

					
					
						
							Berliner Exil

						
						»Von Stadt zu Stadt, von Land zu Land irrend, ohne Bindungen, ohne Vaterland, fast ohne Hoffnung, die Stütze der Elenden, habe ich das Unglück kennengelernt; kaum war es mir vergönnt, den Erzeugern meiner Tage nützlich zu sein. An ihr Schicksal gebunden und ihren Schritten folgend, habe ich Brabant, Holland, das Reich durchmessen; überall bot sich ein Bild des Unglücks meinen Augen; überall fand ich Landsleute von allerhöchstem Rang ins Elend gestürzt«, schreibt er später auf Französisch in einem Schulaufsatz, der ebenfalls erhalten geblieben ist. Schließlich hat das jahrelange Umherirren die Geldmittel aufgezehrt. In Bayreuth findet die Mutter Arbeit für sich und die jüngeren Kinder; sie fertigen künstliche Blumen an, die Adélaïde wie seine Mutter und Schwester als »wohldressierter Blumenverfertiger und Verkäufer«, wie er später schreiben wird, auf den Märkten anbietet. Auch die älteren Brüder Hippolyte und Charles helfen dabei, die Familie über Wasser zu halten. Sie verdienen, talentiert im Zeichnen, als Miniaturmaler ihr Brot, fertigen im Auftrag wohlhabender Bürger und reicherer Emigranten, als sie es sind, deren Porträts an. Sie reisen dabei viel umher, schließlich auch nach Berlin.

						In der preußischen Hauptstadt findet die Familie 1796 endlich eine dauerhafte Zuflucht. Nach mehr als vier Jahren des Umherwanderns ist sie hier wieder vereint, ist die bitterste Not beendet. Letztlich sind es die durch ihre Malerei geknüpften Kontakte der älteren Söhne, die den Weg nach Berlin ebnen. Deren Ansehen führt immerhin dazu, dass sie im Jahr darauf außerordentliche Mitglieder der Berliner Akademie der Künste werden. Ein Brief des preußischen Königs Friedrich Wilhelm II. höchstselbst, geschrieben auf Französisch am 2. Juli 1796 aus Potsdam, gewährt auch den Eltern und jüngsten Geschwistern den Zuzug nach Berlin. »Ich habe Ihren Brief von einem Ihrer Söhne erhalten, der aus einem Talent, das sonst der Ergötzung dient, mit Anstand die Quelle für den Unterhalt der Familie gemacht hat. Wer seine Kinder so erzogen hat, muß sie doppelt lieben und doppelt wünschen, mit ihnen vereint zu leben; und ich erteile Ihnen mit Vergnügen die Erlaubnis, sich mit Ihrer Familie in Berlin niederzulassen … Möge Gott Sie in Seinen gnädigen Schutz nehmen.«[41]

						Vom königlichen Wohlwollen profitiert auch der inzwischen 15-jährige Adélaïde. Wie seine älteren Brüder ist er anfangs für einige Zeit in der königlich-preußischen Porzellanmanufaktur als Miniaturmaler untergekommen (die Kunst hat er schon in Würzburg erlernt; sie ist ihm später als Naturforscher beim Zeichnen und Notieren durchaus von Nutzen). Dank der Vermittlung von Hippolyte wird er dann Page am preußischen Hof. Königin Friederike Luise – die zweite Ehefrau des preußischen Königs, die im Jahr darauf verwitwet – findet Gefallen an dem jungen Franzosen. Sie sorgt auch dafür, dass Adélaïde neben dem Pagendienst Unterricht am Collège Français in Berlin erhält. Chamisso fasst sich hier knapp: »Ich wurde im Jahre 1796 Edelknabe der Königin-Gemahlin Friedrich Wilhelms II. und trat 1798 unter Friedrich Wilhelm III. in Kriegsdienst bei einem Infanterieregimente der Besatzung Berlins.«

						Das Französische Gymnasium unterschlägt er; dabei dürfte der erste geregelte Schulunterricht von immens großer Bedeutung für den weiteren Weg des jungen, wissbegierigen Franzosen gewesen sein. Es zählt zu den besten Schulen Berlins. Ende des 17. Jahrhunderts von Hugenotten gegründet, pflegt man dort den Geist freiheitlichen Denkens; es ist gewissermaßen das geistige Zentrum der preußischen Hugenotten und kommt einer Hochschule gleich, lange bevor es eine solche in Berlin gab. Chamissos Lehrer sind als bürgerliche Protestanten der Aufklärung und dem Humanismus verpflichtet. Im damaligen Preußen hervorragende Gelehrte unterrichten ihn: der Direktor Jean Pierre Erman in klassischen Sprachen und Rhetorik, sein Sohn und späterer Universitätsprofessor Paul Erman in Physik und französischer Aufklärungsphilosophie, andere in Geschichte. Sie prägen Chamisso nachhaltig, kein Zweifel. Bisher hat Chamisso sicher manches gelesen, aber ohne Anleitung und Erklärung; Hauslehrer in Boncourt und vor allem die Mutter, während der mühseligen Jahre der Flucht, haben versucht, ihm das notwendigste Wissen beizubringen; doch blieb dies insgesamt bruchstückhaft. Hier holt der Unterricht am Gymnasium vieles nach, und Adélaïde nutzt die Gelegenheit. Er »zeichnet sich von der vorteilhaftesten Seite ganz besonders aus«, wird er bald gelobt. Obgleich in der Schule und am Hof Französisch gesprochen wird, lernt Chamisso eifrig auch die deutsche Sprache; so intensiv, dass er bald Schillers Gedichte, ebenso Klopstock im Original lesen kann. Alles freilich vermag die kurze Zeit des geregelten Schulunterrichts nicht zu bewirken; sein Leben lang bleibt Chamisso unsicher, was etwa die Orthographie sowohl seiner Muttersprache als auch des Deutschen angeht; überhaupt ist seine Rechtschreibung in den ersten Jahren im fremden Land und der fremden Sprache, sagen wir, kreativ.[42] Umso beeindruckender wird bald seine außergewöhnliche Sprachbegabung zutage treten.

						In Berlin ist die Existenz der Familie auf Jahre gesichert, haben ihre Mitglieder sogar auf die eine oder andere Weise durchaus standesgemäß wieder Anschluss an das Leben bei Hofe gefunden – nur eben jetzt des preußischen statt des französischen Königs. Hier scheint auch der weitere Lebensweg Louis Charles Adélaïdes in vormals gewohnte Bahnen einzulenken. Dem Pagendienst entwachsen und der Familientradition verpflichtet, tritt er im März 1798, mit siebzehn Jahren, als Fähnrich in die preußische Armee ein.

					
					
						
							Rousseau und das preußische Militär

						
						»Meine Väter führten das Schwert zur Verteidigung des Landes und ihrer Herrscher; ich möchte ihren Spuren folgend, die gleiche Laufbahn einschlagen und dem Lande dienen, das mich adoptiert hat, und seinen großmütigen Fürsten, unter deren erlauchter Herrschaft ich endlich wieder aufatmen durfte.« Wie viel hier Wunsch der Eltern und Standesbewusstsein ist und wie viel wirklich eigene Neigung, darüber lässt sich nur spekulieren. Zwar wird Chamisso beinahe ein Jahrzehnt als preußischer Offizier Dienst tun, mit Unterbrechungen und davon meist in der Berliner Stadtgarnison. Doch so redlich er sich auch bemüht haben mag, in der preußischen Armee ist er offenkundig denkbar fehl am Platz. Sosehr sich aus dem oben zitierten Schulaufsatz auch herauslesen lässt, dass Chamisso die Militärlaufbahn anfangs als ehrenvoll und verpflichtend ansieht; so schnell verliert sich dies als Illusion angesichts des ewig gleichförmigen Kasernenlebens, der militärischen Zwänge und Enge.

						Schon den Dienst als livrierter Page bei Hofe mit seiner den alten Konventionen verpflichteten Etikette hat er nicht gern versehen; in der Uniform eines angehenden preußischen Offiziers wird es nicht besser. Bereits vom Benehmen bei Hofe, das er als Page dort auch lernte, habe er später keinen übertriebenen Gebrauch gemacht; zwar sei er anständig und höflich gewesen, aber sonderlich feine Manieren habe er nicht an den Tag gelegt, so seine Biographen. Vielmehr wird er als burschikos dargestellt; er habe bisweilen sogar den Grobian gespielt. Auf dem Kasernenhof ist er unbeholfen, linkisch und störrisch, macht die lächerlichste Figur; ein Bild ähnlich einer Karikatur, »in hohen Gamaschen wie ein Storch einherschreitend, den falschen Zopf im Nacken«. Auf einer Miniatur seines älteren Bruders ist der 17-Jährige, unglücklich dreinblickend, in diesem Sinne gut getroffen; die blaue Jacke wirkt leicht schlampig, der weiße Hemdkragen sitzt unordentlich – und das bei einem preußischen Offiziersanwärter der damaligen Zeit. Kein Wunder, dass er seinen Vorgesetzten wegen dieser »mauvaise conduite«, der schlechten Führung, wiederholt unangenehm auffällt.[43]

						Dass Chamisso der Militärdienst bald zuwider ist, verwundert auch nicht angesichts der Zustände in der nachfriderizianischen Armee. Die Kasernen, von Soldatenfrauen und -kindern mitbewohnt, atmen den »penetranten Armeleutemief«, so ein Chronist; auf den Höfen ist sinnentleerter Exerzierdrill die Tagesordnung, geringfügige Vergehen und Versehen werden mit drakonischen Strafen geahndet. Im Offizierskorps herrscht Korruption, geben ergraute »alte Knacker und Renommisten« den Ton an, schwadronieren von längst vergangenen Heldentaten, die im Zweifel keine waren. Den jungen Offiziersanwärtern von märkischen und pommerschen Gütern, die sich mit Wein und Bier, Kartenspielen und gelegentlichen Jagden auf den Ländereien ihrer Väter die Zeit vertreiben, versperren sie die höheren Ränge. Zu dieser Zeit bestehen zwei Drittel der Armee Preußens aus Bauernsoldaten, die vom Feld weg rekrutiert werden und denen Unterordnung eingeprügelt wird. Ein Drittel der Garnison bestehe aus »l’ecume de tout des nations«, wie Chamisso bemerkt, dem Abschaum aller Nationen – mehr professionelle Deserteure denn ausländische Söldner. Im Heer müssen zudem überführte Verbrecher ihre Strafe ableisten.

						Unter all diesen fühlt sich der junge Fähnrich allein. »J’y suis l’etranger, der Fremde, der Franzos.« Es seien »gute Teufel, diese braven Germanen, die keinen fressen, aber ich habe hier nur Bekannte, keine Freunde«, schreibt Chamisso 1799 an seine sich auf Reisen befindenden Brüder. Er leidet unter dem Drill und der Langeweile ebenso wie dem groben Ton und der entwürdigenden Behandlung. »Fais ce que dois« – tue deine Pflicht, was auch komme; diese im Wahlspruch seines Familienwappens ausgedrückte Einstellung lässt ihn durchhalten. Ende Januar 1801 erhält er als »Seconde-Lieutenant Ludwig von Chamisso« das Offizierspatent; dennoch: »Dieser Beruf verdorrt den Geist und tötet das Herz«, schreibt er im selben Jahr an seinen Bruder Hippolyte.

						Dass er den drögen Dienst durchhält, verdankt er auch einer Entdeckung: Der militärische Alltag lässt ihm viel Freizeit, und er nutzt diese Freiheit, querbeet die Werke der Klassik und Aufklärung zu lesen. Die im Nachlass befindlichen französischen Briefe dieser Zeit an die Familie erlauben es nachzuvollziehen, wie sich Chamisso durch die Lektüre gleichsam selbst schult. Er entdeckt die Lyrik Schillers und anderer deutscher Poeten ebenso wie die französischen Enzyklopädisten um Diderot; vor allem aber die Schriften der Philosophen, der deutschen wie Leibniz und Kant mit dessen Vernunftlehre.

						Und dann Jean-Jacques Rousseau. Wie viele seiner Zeit beeindrucken ihn dessen Aufruf »Zurück zur Natur!« und die Idee eines im Kern guten, unverdorbenen Menschen – Wunschbilder zwar, die indes zum Vorbild seines eigenen Weltbildes werden. »Ich lese jetzt Rousseau, und unter der Feder eines Meisters finde ich mit Sachkenntnis ausgedrückt, was ich tausendmal selbst gefühlt habe«, schreibt er 1799 an seinen Bruder Hippolyte. Sein Ton wird dabei kritischer, er beginnt, sich und andere zu befragen, die Umstände seiner Zeit und seine Situation zu hinterfragen. »Du hast die privilegierte Klasse durchlaufen, ohne sie um ihr Schicksal zu beneiden; Du hast oft die Nichtigkeit ihres Daseins und den trügerischen Schein ihrer Vergnügungen gesehen … glaubst Du, daß ich für alle ihre Gesellschaften die wohltuende Wärme des Sonnenstrahles in den ersten Frühlingstagen, daß ich das wunderbar wechselnde Schauspiel der Natur, welches denen unbekannt bleibt, die es nicht mit meinem Herzen zu genießen wissen, für alle ihre Redouten und Feste hingäbe?«

						Der 18-Jährige schwärmt seinem älteren Bruder von einem an den Idealen Rousseaus ausgerichteten Leben vor (ohne freilich zu ahnen, dass der vagabundierende französische Philosoph diesen selbst kaum gerecht zu werden vermochte).[44] Und er wünscht sich, von Rousseaus Erziehungsroman Emile ou l’Education beeindruckt, für sich selbst eine bürgerliche Existenz. Er wolle in die »Klasse der schlichten und guten Bürger« zurückkehren, »die der Welt und ihrem Vaterlande nützen, Kinder, die wie wir einander lieben, zur Tugend und zum Glück erziehen und selbst das Glück von einer Frau empfangen, die dem Manne das ihrige verdankt«. Lange Jahre deutet nichts darauf hin, dass er diesen Lebensweg gehen wird.

					
					
						
							Leutnant und Literatus – Die Anfänge eines Dichters

						
						»Unser armer Wagen, der uns so gut über all die schlechten Straßen zog, löst sich an allen Seiten auf.« Doch die alte Familienkutsche aus Boncourt hält. Nach zehn Jahren der Flucht trägt sie die Eltern Louis Marie und Marie Anne de Chamissot im Februar 1801 über die Champagne reisend nach Paris. Gemeinsam mit ihnen kehren auch die älteren Brüder, Hippolyte und Charles, und die einzige Tochter Madeleine nach Frankreich zurück.[45] »Die mildere Herrschaft des Ersten Konsuls gewährte zu Anfange des Jahrhunderts meiner Familie die Heimkehr nach Frankreich, ich aber blieb zurück. So stand ich, wo der Knabe zum Manne heranreift, allein.«

						Adélaïde bleibt mit dem jüngsten Bruder Eugène in Berlin zurück; beider Laufbahn ist in Preußen gesichert, in Frankreich dagegen ungewiss. Nach dem vorläufigen Ende der Kriege Frankreichs wird den adeligen Emigranten wenigstens teilweise Entschädigung versprochen. Auch die Chamissots hoffen, ihre Ansprüche zumindest auf zu Unrecht eingezogene Teile des enteigneten Vermögens geltend machen zu können. Was die Familie dann von ihrem verlorenen Vermögen zurückerhalten wird, reicht indes nicht für alle. Im Sommer 1802 erkrankt Eugène; Adélaïde reist daher mit ihm, der zunehmend schwächer wird, zu ihren Eltern nach Frankreich. Doch das glückliche Wiedersehen der Familie wird bald überschattet durch den Tod des Bruders; er stirbt in den Armen der Mutter, die damit einen weiteren Sohn verliert. Chamisso verlängert seine Beurlaubung vom Militär bis Anfang des Jahres 1803. Doch nicht nur angesichts der bescheidenen Vermögensverhältnisse der Familie kann er nicht in Frankreich bleiben. »Moi je suis irrévocablement prussien«; er sei unwiderruflich Preuße, bekennt er in einem Brief, der sich heute in seinem Nachlass findet.

						Während Chamisso in Berlin lesend die deutschen Dichter und Denker für sich entdeckt, fürchtet die Familie in Paris, dass ein Leben für die Kunst und Philosophie ihn von seiner Herkunft und Klasse entfernen werde. Ihn erwarte, falls er sich endgültig von ihr lossage, die vollkommene Nichtigkeit seiner Existenz, schreibt ihm Hippolyte. »La nullité de mon existance?« Wozu brauchten sie den Adel, antwortet Chamisso; seien sie nicht »rich et heureux«, reich und glücklich, da sie als Künstler doch die Feder und den Malpinsel zu gebrauchen wüssten? Was der 20-Jährige in seinen Briefen an die Angehörigen entwirft, wird ihm zum Lebensprogramm – und zum Ausgangspunkt einer anderthalb Jahrzehnte währenden Wanderschaft, bei der er sich als entwurzelter Vagabund auf die Suche nach sich selbst begibt. Zuerst hofft er, sich als deutscher Dichter zu finden.

						Entschlossen, in Preußen statt in Frankreich zu bleiben, bemüht sich Chamisso weiter um das Erlernen der deutschen Sprache. Als äußeres Zeichen dafür, dass er sich hier statt in der alten Heimat zu Hause zu fühlen beginnt, wird er seinen Rufnamen in Adelbert ändern und fortan seine Briefe auf Deutsch schreiben. Zugleich übt er sich in deutscher Dichtung, sammelt seine ersten Verse sauber in Heften.[46] Doch ringt er mit der ihm noch immer fremden Sprache; seine Wortwahl sei ungeschickt, die Arbeiten durchsetzt von Gallizismen und grammatischen Fehlern. Dennoch zeugten diese ersten literarischen Versuche »von der außergewöhnlichen Sprach- und Formbegabung des jungen Franzosen«, meint sein Biograph Werner Feudel anerkennend. Er weiß um die Schwierigkeiten, die Chamisso mit dem Deutschen hat, nicht nur anfänglich. Nie wird dieser den französischen Akzent überwinden, und bis in seine letzten Tage zählt er (was viele kennen, die mehr als eine Sprache beherrschen) in seiner Muttersprache. Überliefert ist auch, dass er zeit seines Lebens Französisch träumt, dass er seine Eingebungen laut auf Französisch vor sich hin spricht, bevor er darangeht, sie in Verse zu gießen. Und: »Nie brachte er es in unserer Sprache zu mündlicher Geläufigkeit«, wird später Thomas Mann verblüfft über den deutschen Meisterdichter schreiben.

						Chamissos poetische Ader wird durch die Atmosphäre der literarischen Salons und anderer Zirkel in Berlin befördert. Bereits 1798 hat ihn Paul Erman, sein Lehrer für Philosophie und Physik am Französischen Gymnasium, in diese Berliner Kreise eingeführt. Insbesondere in den Literatursalons gibt sich, über die Standesschranken hinweg, das aufgeklärte Deutschland ein Stelldichein; es sind regelmäßige Zusammenkünfte all jener, die im Geistes- und Kulturleben nicht nur Preußens Rang und Namen haben – Dichter und Gelehrte, Philosophen, Wissenschaftler und Künstler, aber auch Prinzen und Politiker. Zahlreiche solcher Literatursalons werden in Berlin von gebildeten jüdischen Frauen aus wohlhabenden Familien ins Leben gerufen und sind zu einiger Berühmtheit gelangt. Wohl der bekannteste und – neben dem der eloquenten Rahel Levin – bedeutendste literarische Zirkel dieser Zeit in Berlin ist der des Arztes Markus Herz und seiner Frau, der Salonnière Henriette Julie Herz. Sie ist eine, so zeitgenössische Berichte und Porträts, auffallend schöne Frau mit portugiesischen Wurzeln und südländischem Flair; eine »junonische Erscheinung«, wie man damals antikisierend sagt. Zudem ist sie sprachbegabt, überaus charmant und elegant, eine Ikone der Mode. »Die Rahel« dagegen ist weniger eine Schönheit als ein Schöngeist oder eine »schöne Seele«, wie es heißt; hochgebildet und breit belesen. In ihren äußerlich bescheideneren Salon in einer Dachstube in der Jägerstraße kommt über beinahe zwei Jahrzehnte, wer auf sich hält in Berlin. Mit Geschick gelingt es Rahel Levin wie Henriette Herz, herausragende Menschen um sich zu versammeln – durchaus befördert auch durch eine gewisse erotische Spannung zwischen ihnen und ihren Besuchern; letztlich aber auch, weil man überaus großzügig jedermann willkommen heißt, vom Adeligen bis zum armen Studenten, vom Diplomaten bis zum Durchreisenden. Es ist ein ganz eigenes, glückliches Kapitel im Kulturleben der Zeit und der Stadt. Es endet in den Kriegen mit Napoleon.[47]

						Auch unser junger Leutnant Chamisso trifft in diesen literarischen Kreisen der Levin, der Herz und anderer jüdischer Familien wie Cohen und Ephraim auf Gleichgesinnte; zwei von ihnen werden über die Jahre seine engsten Freunde. Da ist Julius Eduard Hitzig, studierter Jurist und seinerzeit Assessor am Berliner Kammergericht. Der Sohn eines jüdischen Hofbankiers hat sich kurz zuvor taufen lassen, hat seinen eigentlichen Namen Isaac Elias Itzig geändert; durchaus nicht ungewöhnlich in dieser Zeit, in der jüdische Namen als Stigma empfunden werden. Hitzig, durch ein Erbe einigermaßen vermögend geworden, wird sich später einen Namen als Schriftsteller, Publizist, Buchhändler und Verleger machen. Bald schon ist der nur ein Jahr Ältere Chamissos Freund, wird später immer wieder zu seinem Ratgeber werden – und schließlich auch sein erster Biograph, der seine Briefe herausgibt.

						Und da ist Karl August Varnhagen von Ense; Hauslehrer erst, der dann selbst als Schriftsteller und Literaturkritiker hervortreten wird. Indes erwähnt die Nachwelt ihn weit seltener für dies als dafür, dass er der glückliche Ehemann der begehrten Rahel Levin wurde. Lange hat er sie umworben, bis sie ihn schließlich erhört, die sich mittels Heirat eines adeligen Christen auch erfolgreich ihres jüdischen Außenseitertums entledigt.[48] Dabei ist Varnhagen von Ense einer der fleißigsten Chronisten seiner Epoche. Jahrzehnte später schildert er seine erste Begegnung mit Adelbert so: »Den Franzosen konnte Chamisso in keinem Zuge verleugnen. Sprache, Bewußtsein, Sinnesart, … alles erinnerte an seine Herkunft, nur war sein ganzes Wesen dabei mit einer besonderen, seinen Landsleuten sonst nicht grade eigenen Ungeschicklichkeit behaftet. … Am meisten aber und sichtbarsten kämpfte er mit der Sprache, die er unter gewaltigen Anstrengungen mit einer Art von Meisterschaft und Geläufigkeit radebrechte, welches er auch in der Folge zum Teil mit Vorliebe beibehielt. Er hatte deutsche Lieder und Elegien gedichtet, sogar einen Faust in Jamben angefangen, und ich hörte mit Staunen und Bewunderung, was er davon mit seiner zerquetschenden Aussprache, in einer Türe stehend und den Durchgang hemmend, mir aus dem Gedächtnis hersagte.«

						Unter den gleichgesinnten Freunden dieser Zeit ist auch Louis de La Foye; wie Chamisso französischer Emigrant und sein Regimentskamerad und wie dieser an deutscher Literatur interessiert. Mit diesen dreien – Hitzig, Varnhagen und de La Foye – vor allem wird Chamisso sein Leben lang in Freundschaft verbunden sein, die später durch viele Briefe aufrechterhalten wird. Der kleine Zirkel der Freunde trifft sich während ihrer gemeinsamen Berliner Zeit entweder bei den Hitzigs zum, wie sie es nennen, »poetischen Tee« oder regelmäßig auch am Dienstort Chamissos. Der ist als preußischer Leutnant seit 1803 zur Wache am Brandenburger Tor eingeteilt (jenem 1793 fertiggestellten und einzigen heute noch erhaltenen Stadttor Berlins). Zur gleichen Zeit, im Winter 1803 auf 1804, hören Chamisso und seine Freunde die Vorlesung des Kunsttheoretikers August Wilhelm Schlegel, der in Berlin über romantische Poesie vorträgt. Schlegels Kunstauffassung wird der Dichterkreis bald schwärmerisch folgen; den jungen Chamisso beeinflusst sie tiefgreifend und noch lange nachwirkend.

						In ebenso jugendlichem Überschwang wie ungestümer Begeisterung für die Romantik gibt sich dieser Kreis gleichgesinnter Literaten um Chamisso schließlich einen eigenen Namen – Nordsternbund. Abgeleitet haben die Freunde dies von der Vorstellung ihrer Zeit, die den Norden (freilich nur im metaphorischen Sinn) als Region der Wissenschaft apostrophiert. Während vieler gemeinsam verbrachter Abende debattieren sie nicht zuletzt auch über die griechische Antike als Vorbild; und so rückt nun das Griechische in den Mittelpunkt von Chamissos Interesse. »Ich studierte indes angestrengt, zuvörderst die griechische Sprache, ich kam erst später an die lateinische und gelegentlich an die lebenden Sprachen Europas.«

					
					
						
							Cérès. Oder: »Nichts für die Unsterblichkeit getan«

						
						Es ist eine ganz eigene Zeit des Übergangs, in der Chamisso lebt; eine Zeit der äußeren Umbrüche, im Großen wie im Kleinen, bei den Wendungen des Weltgeschehens wie im Werdegang des angehenden Dichters. Sehr treffend sind diese Jahrzehnte vor und nach der Französischen Revolution und der Jahrhundertwende um 1800 als Sattelzeit bezeichnet worden. In jener Epoche der Klassik und der Romantik fallen die weltgeschichtlichen Umwälzungen mit einer außergewöhnlichen kulturellen Produktivität zusammen. Vielen Menschen, in jedem Fall jenen mit hinreichend Muße zur Kontemplation, wird durchaus bewusst, dass sie in besonderen Zeiten leben. Kurios und paradox zugleich kommt uns dabei vor, dass sich just in dieser Phase des Übergangs viele Dichter und Denker scheinbar vom stürmischen Lauf der Welt abwenden und als Romantiker den rauschenden Mühlbach oder den Klang der Posthörner besingen; beinahe so, als ob sie versuchten, damit eine neue, in die scheinbar stille Idylle der Vergangenheit hineindrängende äußere Unruhe von sich fernzuhalten.[49]

						Chamisso ist ein Kind dieser Sattelzeit. Unmittelbar vor der Französischen Revolution geboren, ist sein Leben von den gewaltigen Umwälzungen danach betroffen. Und wie die Frühromantik vieles – in einem, man darf wohl sagen: uns kaum noch verständlichem Maß – überzeichnet, idealisiert auch Chamisso seine neue Heimat. Er kultiviert in dieser Atmosphäre seine neu entdeckte Vorliebe für Deutschland, schwärmt für deutsche Kunst und Lebensart, für das Land der Dichtung und Wissenschaft.[50] Der entwurzelte Grafensohn findet im Berlin der Romantik seine geistige Heimat; hier versucht der französische Emigrant einen Neuanfang. Chamisso verfasst nun, im poetischen Wettstreit mit seinen neuen Freunden, romantische Lyrik: Sonette, Oden, Elegien, die sich weitgehend noch an seinen Vorbildern orientieren, die aber sogar veröffentlicht werden. »Ich machte Verse, erst französische, später deutsche. Ich schrieb im Jahre 1803 den ›Faust‹, den ich aus dankbarer Erinnerung in meine Gedichte aufgenommen habe«, so Chamisso später in seinem Bericht. »Dieser fast knabenhafte meta-physisch-poetische Versuch brachte mich zufällig einem andern Jünglinge nah, der sich gleich mir im Dichten versuchte, K.A. Varnhagen von Ense. Wir verbrüderten uns, und so entstand unreiferweise der ›Musenalmanach auf das Jahr 1804‹, der, weil kein Buchhändler den Verlag übernehmen wollte, auf meine Kosten herauskam. Diese Unbesonnenheit, die ich nicht bereuen kann, ward zu einem segensreichen Wendepunkte meines Lebens.«[51]

						Also ein Wort zu besagtem, von Chamisso und Varnhagen herausgegebenem Musenalmanach. »Obgleich mein damaliges Dichten meist nur in der Ausfüllung der poetischen Formen, welche die so genannte neue Schule anempfahl, bestehen mochte, machte doch das Büchlein einiges Aufsehen. Es brachte mich einerseits in enge Verbrüderung mit trefflichen Jünglingen, die zu ausgezeichneten Männern heranwuchsen; andererseits zog es auf mich die wohlwollende Aufmerksamkeit von Männern, unter denen ich nur Fichte nennen will, der seiner väterlichen Freundschaft mich würdigte«.[52] Im Rückblick auf die da schon beinahe drei Jahrzehnte zurückliegenden Ereignisse übertreibt Chamisso hier wohl etwas hinsichtlich der besagten »wohlwollenden Aufmerksamkeit«. Auch an Goethe und Schiller schicken die Freunde ihren ersten Musenalmanach; doch erhalten sie aus Weimar keine Antwort. Dafür aber aus Jena, und die ist umso vernichtender. Dort erscheint die Allgemeine Literatur-Zeitung, der großer Einfluss auf die literarische Welt zugeschrieben wird. Spätestens mit der darin zu lesenden ungnädigen Rezension ihres Gedichtbändchens ist klar, dass die Poesiesammlung des Nordsternbundes keine große Zukunft hat.[53]

						Im Jahre 1804 zersplittert Chamissos Berliner Freundeskreis; der eine wird in eine andere Stadt versetzt, der andere begibt sich zum Studium weg, der Dritte, Louis de La Foye, geht zurück nach Frankreich. Ihm schreibt Chamisso: »Ich möchte mit Fäusten mich schlagen! Ein Kerl mit 24 Jahren und nichts gethan, nichts genossen, nichts erlitten, nichts geworden, nichts erworben, nichts, rein nichts, in dieser erbärmlichen, erbärmlichen Welt.« Chamisso habe, kommentiert ein Biograph, offenbar seinen Friedrich Schiller gelesen. Bei diesem heißt es (im Stück Don Carlos) ganz ähnlich: »Heftig brausts / In meinen Adern – dreiundzwanzig Jahr, / Und nichts für die Unsterblichkeit getan!«

						Chamissos wachsende Verzweiflung wird auch genährt durch eine erste Verliebtheit, die enttäuschend endet. Der Freundeskreis junger Dichter sorgt nicht nur für literarische Anregung und spendet freundschaftliche Wärme; er bringt den schüchternen Chamisso im Sommer 1803 auch erstmals in Berührung mit einer jungen Frau, in die er sich verliebt. Im Palais der Familie Ephraim begegnet ihm eine schöne Französin, Emigrantin und Erzieherin der Kinder des Hauses. Die 24-jährige Cérès Duvernay ist Mutter eines sechsjährigen Sohnes und bereits Witwe; eine Lebenssituation, aus der ihr neuer Verehrer mit bescheidenem Offiziersgehalt sie kaum würde befreien können. Ihr Verstand weiß das, aber offenbar verliert sie doch ihr Herz an den Schwärmenden. Der macht sie zum Gegenstand nicht eben weniger seiner frühen Almanachgedichte. »Sie gab mir ein Rendezvous, wir lagen lange Stunden im hohen Grase gelagert, mit verschlungenen Armen, kämpfend in heißem Schmerz und Lust und ich – entrang ihr nicht die ernste Entschliessung.« Was ihn nicht hindert, sich in langen Briefen an Cérès noch eine Weile nach ihr zu verzehren: »Einzigartige, gefährliche Frau, willst Du meine Freundin, meine Schwester, meine Herrin sein?« Und dies hält auch noch an, als Cérès Ende 1804 längst aus Berlin abgereist ist und er sich darüber in den Armen einer anderen, freizügigeren Frau aus dem Kreis der literarischen Freunde zu trösten versucht. Erst nachdem Cérès Duvernay im Herbst desselben Jahres bei einem Besuch in Berlin ihn abermals abweist, resigniert er schließlich. »Sie gehet unbekannt wie sie kam und sie läßt nur diese Adresse: poste restante.«

						Bald holen den Frühromantiker auch die herzlos-harten Wirklichkeiten der politischen Ereignisse ein. Sie bringen es mit sich, dass der in der preußischen Armee dienende Franzose um ein Haar auf die eigenen Landsleute schießt.

					
					
						
							Napoleon in Preußen – Chamisso in Frankreich

						
						Die politischen Ereignisse der Jahre 1805 und 1806 haben Weltgeschichte geschrieben; wir müssen sie hier kurz in Erinnerung rufen, um Chamissos Odyssee dieser Jahre einzuordnen. Lange schon liegt auf dem Kontinent Krieg in der Luft. Napoleon Bonapartes Aufstieg und Anspruch auf die Macht in Mitteleuropa ruft die konkurrierenden Großmächte Österreich und England auf den Plan. Als Napoleon schließlich Österreich den Krieg erklärt, werden auch England, Russland und Schweden hineingezogen. Preußen dagegen hat mit Frankreich einen Nichtangriffspakt; hier versucht ein zögerlicher König – der eher schlichte und meist missgelaunte Monarch Friedrich Wilhelm III. hat 1797 den Thron bestiegen –, sich herauszuhalten, bis ihm kaum noch eine Wahl bleibt zwischen Unterwerfung oder Krieg.

						Am 2. Dezember 1805 besiegt Napoleon, in der Dreikaiserschlacht bei Austerlitz, die Armeen von Österreich und Russland. Zum Konflikt mit dem bis dahin lavierenden Preußen kommt es schließlich um das Kurfürstentum Hannover, das seit einem Jahrhundert in Personalunion mit dem englischen Thron verbunden ist. Anfang 1806 lässt es Napoleon besetzen, übergibt es an Preußen. Zum Affront kommt es ein halbes Jahr später, als in Berlin bekannt wird, dass Napoleon im geheimen Länderschachern das Kurfürstentum wieder den Engländern anbietet. Anfang August lässt der preußische König mobilmachen. Seine Armeen, einst unter Friedrich dem Großen gerühmt, sind überaltert und veraltet, überwiegend Söldnertruppen, von dünkelhaften Aristokraten geführt. Den kampferprobten französischen Soldaten haben sie wenig entgegenzusetzen, als diese Anfang Oktober 1806 in Thüringen einmarschieren und damit den Krieg gegen Preußen eröffnen. Mit der gewonnenen Schlacht bei Jena und Auerstedt Mitte Oktober ist der Spuk schnell vorbei. Obwohl zahlenmäßig deutlich unterlegen, haben die Franzosen die wendigere Taktik; die starre Formation der preußischen Armeen macht diese zu lebenden Zielscheiben der französischen Artillerie und Infanterie; die Reste ihrer Truppen zerstieben in heilloser Flucht. Wie im Flug besetzen Napoleons Truppen nun Preußen, am 27. Oktober zieht der Kaiser der Franzosen durch das Brandenburger Tor in die preußische Hauptstadt ein – »Vive l’Empereur!«. Während die Berliner noch jubeln, lässt Napoleon die Quadriga des Bildhauers Schadow auf ebenjenem Tor abmontieren und als Siegestrophäe nach Paris schaffen (die Rückführung des bronzenen Streitwagens nach den Befreiungskriegen 1814 wird das Brandenburger Tor zum Nationalsymbol machen). Zwar versucht Russland im Februar 1807 noch einzugreifen, doch knapp ein halbes Jahr später wird auch Zar Alexander I. bei Friedland von den Franzosen geschlagen und zum Frieden genötigt.[54]

						Das alte Europa ist Geschichte, Napoleon steht im Zenit seiner Macht und des Ruhmes. Mit ihm geht auch in Preußen das Ancien Régime Berlins unter, machen französische Besatzung und Einquartierung den Menschen das Leben schwer; zugleich beginnen in kultureller Hinsicht Jahre der Gärung und des Aufbruchs. Nach der Katastrophe von Jena und Auerstedt hängt das Fortbestehen Preußens am seidenen Faden; es ist eine »Zeit der schweren Not«, so Chamisso. Der Zusammenbruch des Landes 1806 und seine Wiedererrichtung ist eine dramatische Phase der preußischen Geschichte. Der Zerrüttung folgt die notwendige Wiederherstellung mit tiefgreifenden Reformen, eine Ära der Modernisierung wird eingeleitet, eine hoffnungsfrohe Zeit bricht an; die Künste blühen. Dieser Berliner Frühling wird jedoch nicht einmal ein Jahrzehnt währen, bis nach den Befreiungskriegen wieder die alte Ordnung Oberhand gewinnt.[55]

						Was man nicht vergessen darf: In den blutigen Kämpfen der Jahre 1805 bis 1807, die regelrechte Gemetzel sind, sterben auf beiden Seiten Hunderttausende. Immerhin fallen den Feldzügen von Napoleons Grande Armée in Europa schließlich zwei bis drei Millionen Menschen zum Opfer, Hunderttausende werden verletzt, so schätzen Historiker. Napoleon heißt das Leid einer ganzen europäischen Generation um 1800. Chamisso aber kommt davon, obgleich er es eigentlich gar nicht will. Im Oktober 1805 wird auch sein Berliner Regiment gegen das Heer der Franzosen in Marsch gesetzt; es zieht lange ohne klares Ziel und Auftrag ins Feld. »Sie schwatzen vom Frieden und vom Krieg, ich kann nicht Krieg, nicht Friede finden, und der Regen durchnäßt mich bis in die Seele – o betet zu Gott, daß er seinen Regen von uns wendet«, schreibt Chamisso in einem Feldpostbrief.

						Wir werden hier den von ihm in zahlreichen solcher Briefe beklagten Heereszug durch Mitteldeutschland abkürzen, ebenso die Einzelheiten und das politisch-militärische Hin und Her, das sich anschließt, nachdem sein Regiment im Frühjahr 1806 die Stadt Hameln an der Weser besetzt, die als Bollwerk gegen Napoleons vordringende Truppen dienen soll. Es genügt uns zu wissen, dass infolge dieser Ereignisse die gut gerüstete preußische Festung Hameln (wie fast alle anderen ihrer Art) von den Kommandanten kampflos an die Franzosen übergeben wird, als im November 1806 auf deren Seite stehende holländische Truppen gegen Hameln vorrücken. Zwar gilt die Hamelner Festung als nahezu uneinnehmbar; doch zu diesem Zeitpunkt ist die preußische Armee bei Jena und Auerstedt bereits vernichtend geschlagen und der Krieg entschieden. Statt nun aber froh darüber zu sein, dem Tod oder Trauma eines auch in diesem Fall sinnlosen Schlachtengemetzels entgangen zu sein, wirkt die kampflose Übergabe bei Chamisso lange nach. Offenbar von der allgemeinen ahnungslos-naiven Kriegsbegeisterung seiner Zeit mitgerissen, will Chamisso unbedingt in die Schlacht ziehen, will als preußischer Offizier gegen Franzosen kämpfen.[56]

						Chamissos Blick verengt sich hier auf den eigenen Fall, ohne die politisch-militärische Gesamtlage zu überschauen. Doch es kommt noch besser: Vor einem militärischen Ehrengericht, das im Jahr darauf die Ereignisse von Hameln untersucht, wird er in einem Memoire über die Ereignisse bei der Kapitulation von Hameln den Kommandanten der Festung der Feigheit und Pflichtverletzung bezichtigen. Für ihn ist es »schmachvoll«, eine »Feste dem Feind zu überantworten und ihm deren Besatzung gefangen zu liefern, wenn noch kein Angriff auf diese Feste geschehen, … die Bürgerschaft gefasst und die Besatzung voller Mut ist«. Tatsächlich macht man den 75-jährigen Kommandanten, Generalmajor Johann Friedrich Wilhelm von Schoeler, für die Übergabe verantwortlich und verurteilt ihn zu lebenslanger Festungshaft. Jahre später werden wir Chamisso noch einmal in ganz ähnlicher Weise erleben; wie ihn, als Naturforscher in der Beringstraße, die gleichsam kampflose Kapitulation seines Kapitäns bei seiner Ehre packt und er den Abbruch des arktischen Abenteuers abermals als Schmach empfindet.

						Mit dem äußeren Fall Preußen brechen indes auch die inneren Konflikte bei Chamisso wieder auf. Erneut durchlebt er, gelähmt von gründlicher Orientierungslosigkeit, eine längere Phase der Suche nach sich selbst. Sie hat seine bisherigen Biographen ausführlich beschäftigt; nicht zuletzt, weil währenddessen auch erste dichterische Fingerübungen entstehen. Uns soll hier eine grobe Skizze genügen und die Feststellung, dass Chamisso erst nach einem halben Dutzend Jahren aus dieser Krise herausfinden wird. Zunächst versucht er vergeblich, seine Entlassung aus der Armee zu erwirken; nach der Kapitulation Preußens setzen ihn die Franzosen fest, lassen ihn dann aber gehen, und es wird ihm erlaubt, im Dezember 1806 nach Frankreich zu reisen. Dringend will er mit den Eltern sprechen. Die nämlich stehen dem von ihm zuvor ins Auge gefassten weiteren Lebensweg mit großen Bedenken gegenüber. Als Chamisso jetzt endlich in Paris ankommt, erfährt er, dass beide Eltern überraschend und kurz nacheinander gestorben sind. Nun versuchen auch seine Geschwister, Adelbert durch ein Arrangement mit einer vermögenden jungen Französin zu binden. Doch »Frankreich ist mir verhaßt«, schreibt der Ende Dezember 1806 aus Paris an seinen Freund Varnhagen. Indes sei auch Deutschland »nicht mehr und noch nicht wieder«. Noch nicht zum Deutschen geworden sei er, aber auch längst kein Franzose mehr. Paris ist nach den Siegen Frankreichs die führende Metropole in Europa, mit einer neuen Oberschicht von Napoleons Gnaden. »Das Alte ist nicht mehr, noch nicht das Neue. Ich habe noch mich nicht besonnen«, schreibt Chamisso.

						Nach frustrierenden Monaten in Paris und auf dem Lande, wo er den Sommer bei seinen Geschwistern verbringt, ist er im Herbst 1807 wieder in Deutschland zurück; zuerst in Hamburg bei Varnhagen und dessen Schwester Rosa Maria; die uns zeigt, dass Chamisso durchaus seine Wirkung auf Frauen hat. Sie beschreibt den 26-Jährigen anlässlich dieses Besuches nicht ohne Anflüge von Schwärmerei: »Chamisso … ging mit schwarzem, natürlich herabhängendem Haar, mit einer leichten Mütze, was ihm sehr wohl stand und nebst einem kleinen Schnurrbart seinem geistreichen Gesicht voll Ernst und Güte, seinen schönen sprechenden Augen voll Treue und Klugheit, einen eigentümlichen Ausdruck verlieh, so daß er als eine angenehme Erscheinung auffiel, und Bekannte von mir sich erkundigten, wer der schöne Mann gewesen sei, mit dem man mich auf der Straße hatte gehen sehen. Zugleich war er voll ritterlicher Höflichkeit und Galanterie, ein Erbteil seiner französischen Abkunft, die manchmal einen Anstrich von Steifheit hatte, weil sie ächt altritterlich war, sich im Ganzen aber sehr gut in ihm machte, so daß man sich in alte Zeit versetzend, ihn sich gerne als einen Chevalier und ritterlichen Troubadour hätte denken mögen. – Mit seinem lieben Gemüt, seinem ausgezeichneten Geiste, wußte er Zustände und Verhältnisse, bald mit Ernst und Gefühl, bald mit Witz und Humor immer richtig aufzufassen. Manchmal war er voll der heitersten Laune, fröhlich wie ein Kind, zu Spiel und Scherz aufgelegt. … Alle diese liebenswürdigen Eigenschaften, seine Innigkeit und Treue, Verstand und Güte, gaben sich bald in seinem Wesen kund, und man mußte ihn bald lieb haben, ihm volles Vertrauen schenken.«

						In das von französischen Soldaten besetzte Berlin zurückgekehrt, kommt Chamisso im Haus seines Freundes Eduard Hitzig unter. Im Januar 1808 gibt man endlich seinem Gesuch statt, aus der preußischen Armee auszuscheiden. Ohnehin hat Napoleon es Preußen, das nach dem verlorenen Krieg die Hälfte seines Staatsgebiets abtreten muss, zur Auflage gemacht, die Streitmacht auf ein Viertel zu begrenzen. Nach diesem Schritt aber wird Chamisso seine Heimatlosigkeit umso bewusster. »Übrigens ist die Welt überall mit Brettern zugenagelt, und ich weiß nicht aus noch ein«, notiert er Ende 1808 in einem Brief. In diesem und noch im folgenden Jahr sehen wir einen ziel- und mutlosen Chamisso, der sich in den Sprachen Spaniens und Italiens übt und Privatunterricht gibt. Von der schmalen Rente, die seine Eltern ihm hinterlassen haben, kann er in Berlin kaum leben; recht lustlos versucht er sich weiter als Dichter. »Irr an mir selber, ohne Stand und Geschäft, gebeugt, zerknickt verbrachte ich in Berlin die düstere Zeit«, wird er später einleitend in seinem Weltreisebericht bekennen. Schließlich, als den heimatlosen Deutschfranzosen nichts mehr in Berlin hält, verlässt er Preußen Ende Januar 1810 erneut.

					
					
						
							Paris, die Frauen und ein »Cherub im Scharlachkleid«

						
						»Der Zerknirschung, in der ich unterging, ward ich durch den Ruf als Professor am Lyceo zu Napoléonville entrissen, den unerwartet im Spätjahr 1809 ein alter Freund meiner Familie an mich ergehen ließ. Ich reiste nach Frankreich; ich trat aber meine Professur nicht an.« Zum dritten Mal kehrt er nun, knapp achtzehn Jahre nach der Flucht seiner Familie vor den Revolutionsgarden, nach Frankreich zurück. Erneut dem Drängen der Brüder nachzugeben, mag Chamisso als persönliches Scheitern bedrückt haben; allzu enttäuscht ist er daher nicht, als sich, kaum Anfang Februar in Paris eingetroffen, die Aussicht auf eine Anstellung als Gymnasiallehrer in Napoléonville zerschlägt; ebenso wie später der Versuch seiner Familie, ihn als Archivar unterzubringen.[57]

						So lebt Chamisso nun statt in Berlin in Paris ohne rechtes Ziel dahin, wenngleich hier in ihm weitaus gewogener Gesellschaft, in der er sich bald wohlzufühlen beginnt. Er, der sich anfangs im Land seiner Geburt nach den Freunden in Berlin sehnt, findet schnell Anschluss an die deutsche Kolonie in Paris, wo er alte Freunde wiedertrifft – darunter vor allem Karl August Varnhagen von Ense und Louis de La Foye. »Rue de l’Oratoire Nr. 8, etwas über dem Dach der gegenüber gelegenen Kirche erhaben, von der Familie und den alten feinen Bekannten verloren, leb’ ich, lieb’ ich, dicht’ ich, tracht’ ich meinen deutschen ruhigen Weg gelassen fort, und muß mich vor Deiner schönen Gattin, die mich gern etwas mehr französisch gehabt hätte, schämen, denn nirgends bin ich klotziger deutsch gewesen, als eben in Paris«, schreibt Chamisso in einem Brief im Juni 1810 an einen preußischen Dichterfreund.

						Paris ist – als Zentrum des Napoleonischen Reiches, das sich nun von den Pyrenäen bis zur Ostsee erstreckt – gleichsam die Hauptstadt der Welt; und als solche mehr denn je zum Anziehungspunkt für die Geistesgrößen aus ganz Europa geworden. Unter den Deutschen ist auch Alexander von Humboldt, den Chamisso auf Empfehlung seines früheren Berliner Lehrers Paul Erman im Sommer 1810 aufsucht. Gern wüssten wir, was die beiden beredet haben. Sicher hat der eloquente, selten schweigende Humboldt von seinen neuen Reiseplänen berichtet; dieser plane, so erfahren wir bereits aus einem Brief Chamissos vom 18. Februar 1810, »nach dem Kap zu reisen, wo er astronomische Beobachtungen und Gradmessungen vor hat, und von da nach Indien und Bengalen, wo er wohl lange bleiben möchte, bevor er nach dem Tibet und dem inneren Asien zu dringen versucht«. Während aus Humboldts Asienreise für Jahrzehnte nichts wird, dichtet Chamisso seiner Phantasiefigur Peter Schlemihl kurz darauf ebendiese Route an. Doch dürfte er da kaum geahnt haben, dass auch er selbst sich bald auf Weltreise begeben würde.

						Vielleicht ist es dieser Begegnung Humboldts mit zu verdanken, dass Chamisso erneut den Plan fasst zu studieren. Nachdem er von der Gründung der Berliner Universität erfährt, schreibt er jedenfalls kaum einen Monat später, im März 1810, an Eduard Hitzig: »Meine feste Idee ist nach Berlin zurückzugelangen und ein Student zu werden, ferner steht bei mir die Idee fest, Medizin zu studieren.« Mehr als die Naturforschung fesselt ihn in Paris allerdings vorläufig noch das Dichterische. Nicht unerheblichen Einfluss hat dabei der junge Ludwig Uhland, der sich als dichtender Jurist für ein halbes Jahr in Paris aufhält, um in der Nationalbibliothek – wo Chamisso ihm begegnet – juristische Handschriften zu studieren. Uhland wird später unter Germanisten als Lyriker der Romantik bekannt, der einige der schönsten Gedichte und Balladen deutscher Sprache schreibt. »Ich kann wohl sagen, dass mich nach Goethe kein deutscher Dichter so angeregt hat. Es giebt sehr vortreffliche Gedichte, die, möchte’ ich sagen, jeder schreibt und keiner liest … andere wiederum, die keiner schreibt und jeder liest, und von dieser letzten Gattung sind die Uhlandischen«, urteilt Chamisso.[58]

						Dass Adelbert von Chamisso den Plan, zum Studium nach Berlin zu gehen, nicht schon 1810 ausführt, ist dann aber weniger einem Dichter auf Durchreise als vielmehr – cherchez la femme – dem Einfluss gleich zweier Frauen geschuldet. Die erste uns namentlich bekannte seiner Pariser Liebschaften ist die deutschstämmige Helmina von Chézy, der Nachwelt als erfolgreiche Journalistin, Schriftstellerin und Lyrikerin ein Begriff. Chamisso kennt sie aus der gemeinsamen Berliner Pagenzeit. Damals bereits fand sie ihn offenbar einem Engel gleich, denn sie schwärmte: »Das knappe, hellbetreßte Scharlachkleid schien zwei Cherubsflügel zu verstecken, denn nach denen sah sich um, wer dies Angesicht schaute.« Helmina wurde dann blutjung an einen preußischen Offizier verheiratet, bald von diesem wieder geschieden, ehelichte den französischen Orientalisten de Chézy, von dem sie aber inzwischen getrennt lebt. Jetzt, im Frühjahr in Paris, verliebt sich ihr einstiger Cherub im Scharlachkleid in die 29-jährige schöne Frau, als er sich mit ihr daranmacht, die Vorlesungen des Kunsttheoretikers August Wilhelm Schlegel über dramatische Kunst und Literatur in dessen Auftrag ins Französische zu übersetzen. »Aus Schimpf wird Ernst! Helmina … ich habe zu spät mein Verhältnis zu ihr anders bestimmen wollen … Sie ist mein, ich ihr, und Gott weiß, was daraus wird!«

						Nun, es wird nichts daraus. Dass sie sich zuerst am Schreibtisch treffen, dann im Bett wiederfinden, sich aus der anfänglichen Arbeitsbeziehung eine heftige Liebesaffäre mit der verheirateten Kollegin entwickelt, ist für den Kreis der Romantiker durchaus nicht ungewöhnlich – auch nicht, dass ihr intimes Verhältnis kurz darauf wieder zu Ende geht. »Ihr ganzes Leben, das sie mehr aus Begeisterung als nach klugem Plane gelebt, ist eine lange Kette von Mißgeschicken, die sie jedoch mit Mut erträgt. Sie ist gut, rein, ganz Liebe, unbegreiflich wie jedes Weib. Sie hat zwei Kinder und eigentlich keinen Mann mehr«, schildert Chamisso sie, die »voll quirlender Unruhe« ist, in einem Brief.[59] Und sie? Sie bezweifelt, dass aus ihnen etwas werden kann; schreibt in ihren Briefen, Adelbert sei noch nicht so weit, »ein stilles und ruhiges Los zu genießen«, noch habe er »alle jugendlichen Brünste, die erst verzehrt und verschwendet werden müssen«, noch sei er »von mancherlei Wünschen und Aussichten bedrängt«. Immerhin weckt diese Liebe wieder den Lyriker in ihm, der Gedichte über sie in schlichten Versen zu Papier bringt: »Kann nur fühlen, kann nicht wissen / Kann nicht sagen, was es ist. / Könnt ich singen, süßes Leben, / Würden Töne Kunde geben, / Wie es mir im Herzen ist.«

						Ihre Amour fou hält bis in den Sommer hinein; doch so heftig sich Adelbert in Helmina von Chézy verliebt, so schnell verliert er sie auch wieder. Dafür macht er etwa zur selben Zeit die nähere Bekanntschaft einer zweiten Frau, die ihn indes auf andere Weise in ihren Bann zieht.

					
					
						
							Unvergessliche Tage bei Madame de Staël

						
						Anne Louise Germaine, geborene Necker und Gattin eines schwedischen Barons namens Erik Magnus von Staël-Holstein, ist eine berühmte französische Literatin. Seit zwei Jahrzehnten schreibt sie Romane, Novellen, Theaterstücke und Essays, bewundert die deutsche und kritisiert die französische Kultur. Sie ist Mitte 40 und Mutter von fünf Kindern. Mit den Idealen der französischen Aufklärung aufgewachsen, hat sie Napoleon anfangs als Retter Frankreichs gesehen; der selbst ernannte Kaiser der Franzosen ist ihr dann aber ein wortbrüchiger Despot. Der verbannt sie aus Paris, erlaubt ihr, sich in Frankreich allenfalls in einem Umkreis nicht näher als 40 Meilen um die Metropole herum aufzuhalten.[60]

						Die charismatische Frau sei »leicht entflammte Freundin bedeutender Männer«, charakterisiert sie ein Chronist. Neben anderen Talenten verfügt Madame de Staël auch über jenes, interessante Persönlichkeiten um sich zu versammeln, darunter einige namhafte Männer wie Frauen – von der schönen Bankiersgattin Juliette Récamier über französische Autoren der Romantik bis hin zu einem livländischen Diplomaten, der gegenwärtig ihr Liebhaber ist, und einem französischen Offizier, der nach diesem ihr Ehemann wird und von dem wiederum sie einmal mehr schwanger wird.

						Der für uns Wichtigste in diesem illustren Kreis der Madame de Staël ist der Literaturkritiker August Wilhelm Schlegel. Dessen Vorlesungen hat Chamisso in Berlin gehört und gerade in Paris gemeinsam mit Helmina von Chézy zu übersetzen begonnen. Seit Frühjahr 1810 weilt die de Staël in Schloss Chaumont an der Loire. Den Wohnsitz vorübergehend nach Amerika gereister Freunde verwandelt sie binnen Kurzem in einen literarischen Salon. Dorthin folgt ihr Schlegel, der erst Hauslehrer ihrer Kinder wird, dann ihr Geliebter. Seit ihrer Deutschlandreise einige Jahre zuvor ist er Germaines Begleiter und Berater – und er liebt sie noch immer. Chamisso wiederum folgt Schlegel und einer Einladung nach Chaumont. So gerät er im Spätsommer 1810 ebenfalls in den literarischen Zirkel der Germaine de Staël. Politisch ist es durchaus naiv, zu ihr zu gehen; Chamisso ist sich offenbar kaum bewusst, in welche Kreise er da hineingerät. Bislang ist er eher ein Verehrer des siegreichen Napoleon; hier denkt man bereits ganz anders über den Despoten, den auch Chamisso nun auf eigene Weise kennenlernt. Was als Kurzbesuch beginnt, wächst sich zu einem zweijährigen Intermezzo bei und mit der temperamentvollen und furiosen Madame de Staël aus.

						»Chaumont, auf dem mittäglichen linken Ufer der Loire, liegt wunderherrlich auf einer Höhe«, beginnt Chamisso in einem Brief Anfang August 1810 die Schilderung seines neuen Aufenthaltsortes, der ihn durchaus an das verlorene Schloss Boncourt seiner Kindheit erinnert haben mag. Über den Hof ebenso wie von den Zinnen der alten, schönen, festen gotischen Türme habe man »die göttlichste Aussicht über den breiten, schönen, gradfließenden Strom … in eine reiche, grüne, unabsehbare Ebene, mit Weinbergen, Ansiedeleien, Saaten und Wäldern reich gefüllt«. Zu Madame de Staël, die auf Chamisso durchaus starken Eindruck macht, hat dieser ein eigenartiges Verhältnis. Aus ihm spricht Bewunderung, wenn er in einem Brief an einen Freund notiert: »… ein merkwürdiges, seltenes Wesen. Ernst der Deutschen, Glut des Südens, Form der Franzosen. Sie ist redlich, offen, leidenschaftlich, eifersüchtig, ganz Enthusiasmus. Sie faßt die Gedanken mit der Seele an.« Und es bleibt Achtung, selbst wenn er an anderer Stelle von ihr schreibt: »Sie hat Natur, Begeisterung und Tiefe … dazu hat ihr die Natur aus Ironie eine recht dicke Scholle Erde zum Körper gegeben.«

						Während er seinen einst verehrten Lehrer Schlegel in Chaumont als kühl und distanziert erlebt, ihn »unbegreiflich eitel« nennt, entwickelt sich eine ganz eigene Art der Freundschaft zwischen Chamisso und Germaine de Staël. »Sie hat zu mir Zutrauen gefaßt und mir wohl ein gutes Teil ihres zerrissenen Herzens gesagt«, berichtet er. Sie wiederum, in deren Beuteschema Chamisso besser passt als der weltfremde Schlegel, empfindet »wohl einen großen Reiz« zu ihm, wie er später gesteht. Sie bescheinigt ihm, er sei »ein Mensch mit Herzenskraft und anmutigen Manieren, traditionsbewußt und zeitgemäß, zugleich ungesellig und weltscheu; ein Mann von Stand und Bildung« – kurzum »einer der Gegensätzliches in sich vereinigt, und das in Perfektion«. Was immer zwischen ihnen ist, »sie ist meine schöne, hohe Freundin, aber weiter nichts«, behauptet Chamisso.

						Der Aufenthalt in Chaumont ist keineswegs nur Müßiggang; vielmehr ist der Kreis um de Staël eine für die Zeit ungewöhnlich diszipliniert durchorganisierte Denkfabrik, in der debattiert, diniert und saloniert wird. »Man arbeitet übrigens den ganzen Tag, und sieht sich nur in der Regel zu den dreien Speisestunden, als 12, 6 und 11.« Chamisso arbeitet nun gemeinsam mit Schlegel an der Übersetzung von dessen Vorlesungen. »Ich passe aber in diese Welt gar nicht, ich habe mit ihnen nichts«, lesen wir im Brief an einen Freund. »Ernstlich lieb ich eben keinen hier, und es liebt mich auch keiner.«

						Abwechslung bietet abends eine von Madame de Staël erfundene, durchaus nicht nur intellektuelle Vergnügung. Sie wird »Petite Poste« genannt und ist gepaart mit Pikanterien, Galanterien und Geständnissen mitunter, die ansonsten die Etikette verletzen würden.[61] In einer dieser überlieferten – und bis heute oft zitierten – Zettelpost, die er mit Madame de Staël eines Abends tauscht, spiegelt sich seine tief empfundene Zerrissenheit während dieser für ihn vaterlandslosen Zeit wider. »Ich bin Franzose in Deutschland und Deutscher in Frankreich, Katholik bei den Protestanten, Protestant bei den Katholiken, Philosoph bei den Gläubigen, Weltmann bei den Gelehrten und Schulmeister bei der feinen Gesellschaft; Jakobiner bei den Aristokraten und bei den Demokraten ein Adeliger – ein Mann des ›ancien régime‹«, so Chamisso. Dann, einige Zeilen weiter: »Ich gehöre nirgends hin, überall bin ich ein Fremder – ich wollte alles umfassen, alles entgleitet mir.« Und wie mit einem Seufzer fügt er hinzu: »Je suis malheureux – ich bin unglücklich.«

						Ende September 1810 wird Madame de Staëls wohl berühmtestes Buch De l’Allemagne, in dem sie den Franzosen das deutsche Geistesleben der Klassik und Romantik näherbringen will, konfisziert und die gedruckte Auflage eingestampft; sie selbst ganz aus Frankreich verbannt. Sie flieht in die Schweiz, auf ihren Familiensitz in Coppet am Genfer See. Mit Verbannung wird auch bedroht, wer mit ihr geht. So verzweifelt de Staël selbst ist, sorgt sie dennoch für andere. Chamisso empfiehlt sie an einen ihrer Freunde, Prosper Brugière Baron de Barante. Dieser ist, ein Jahr jünger als Chamisso, seit kurzem Präfekt in Napoléon, einem kleinen Provinznest in der Vendée in Südwestfrankreich. Prosper de Barante, ebenfalls ein homme de lettres, hat bereits eine Geschichte der französischen Literatur des 18. Jahrhunderts geschrieben und will nun eine französische Übersetzung von Schillers Dramen vorbereiten; dabei soll ihm Chamisso helfen.
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Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is

a trademark of Bitstream, Inc.




                                 Apache License

                           Version 2.0, January 2004

                        http://www.apache.org/licenses/



   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.




Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$





